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LASISCH

Guram Kartosia

Einfiihrung

Die lasische Sprache zahit wie die georgische, swanische und mingrelische Sprache zur 
Familie der Kartwelsprachen und bildet mit dem Mingrelischen die Gruppe der sani- 
schen Sprachen innerhalb dieser Familie. Den Terminus „Sanisch“ hat A. Cikobava 
als Bezeichnung jener Sprache eingefuhrt, als deren Dialekte er das Mingrelische und 
das Lasische betrachtete (Ğikobava 1936, S. 3-4). Für diejenigen, die Mingrelisch 
und Lasisch als unabhângige Sprachen betrachten, bezeichnet Sanisch eine theore- 
tisch postulierte Sprache, von der Mingrelisch und Lasisch abstammen (Gamqrelije/ 
MaĞavariani 1965, S. 15-16).

Als Synonym fur Sanisch wird in der Literatür der Terminus Kolchisch verwendet, 
den man besser zur Bezeichnung der sanisch-swanischen Einheit benutzen sollte, um 
damit die westlichen Dialekte der gemeinkartwelischen Grundsprache zu benennen, 
deren Mundarten die der sanischen und swanischen Sprache vorausgehenden sprach- 
lichen Abzweigungen darstellen (Kartozia 2000, S. 44-50; zur dialektalen Gliederung 
der gemeinkartwelischen Grundsprache in ein östliches [„praalveolares“] und ein west- 
liches [„postalveolares“] Areal und Uber den gemeinsamen sanisch-swanischen Dia- 
lektkreis s. Gamqrelije/Madavariani 1965. S. 4-10).

Neben dem Terminus Lasisch wird in der Literatür auch Tschanisch gebraucht. 
Einige Forscher bevorzugen Lasisch, andere Tschanisch, fur manche haben diese Ter­
mini synonyme Bedeutung, und sie verwenden beide. Was die in dieser Sprache Spre- 
chenden betrifft, so bezeichnen sie sich selbst als Lasen, und von dem Stamm Las- (laz- 
) sind verschiedene Worter abgeleitet: lazuri „lasisch“, lazoba „Lasentum“, lazistani, 
lazona „Lasenland“, wahrend ihnen der Stamm Tschan- (çan--, vgl. georg. cani „Lase“, 
çanuri „lasisch“, çaneti „Lasenland“) im allgemeinen unbekannt ist.

Die Lasen als territoriale Gruppe der Kartwelier siedeln kompakt an der Südost- 
küste des Schwarzen Meeres, in dem georgischen Grenzdorf Sarpi und in den Krei- 
sen Chopa, Bortschcha und Arhawi des Bezirks Artwini und den Kreisen Findikli, 
Ardescheni, Tschamlihemschini und Pasari des Bezirks Rise der Tiirkischen Republik. 
Zudem leben viele Lasen in verschiedenen Stâdten und Dörfem der Türkei. Einzelne 
lasische Familien sind Uber eine Reihe von Gebieten Westgeorgiens verstreut (Atscha- 
ra, Abchasien, Gurien und Mingrelien).

Im Lasischen unterscheidet man drei Dialekte: den chopischen, den wizisch-arka- 
bischen und den atinischen. Im Chopischen trennt man den tschchalischen Subdialekt
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ab, im Atinischen den artaschenischen, und den wizisch-arkabischen Dialekt betrach- 
tet man als Einheit des wizischen und des arkabischen Subdialekts. Meines Erachtens 
ware es gerechtfertigt, auch die anderen lasischen Dialekte ahnlich wie den wizisch- 
arkabischen nach der Bezeichnung ihrer Bestandteile als atinisch-artaschenischen und 
chopisch-tschchalischen zu benennen (s. Kartosia 1998, S. 96).

Der Gliederung des Lasischen in drei Dialekte liegt im wesentlichen ein pho- 
netisches Prinzip zugrunde: Die Aufteilung erfolgt nach den Reflexen des Phonems 
q (Cikobava 1936, S. 10-11; A. Cikobava, der das Lasische in diese drei Einheiten 
einteilte, betrachtete es als Dialekt der sanischen Sprache. Für ihn verkorperten das 
Chopische, das Wizisch-Arkabische und das Atinische Subdialekte des lasischen Dia- 
lekts; im chopischen Subdialekt unterschied er die tschchalische Lokalmundart, im 
atinischen die bulepisch-artaschenische und im wizisch-arkabischen die wizische und 
die arkabische Lokalmundart). Im Chopisch-Tschchalischen ist q vor Vokalen und 
Konsonanten (vor dem Labial v und dem Lateral /) erhalten geblieben, in glottalisier- 
ten Komplexen wird es dagegen zu £. Im Wizisch-Arkabischen ist das Phonem q vor 
Vokalen geschwunden oder zu j geworden, vor Konsonanten und in der Position nach 
glottalisierten Konsonanten hat es sich zu k entwickelt. Im Atinisch-Artaschenischen 
erfâhrt das q vor Vokalen einen âhnlichen Wandel wie im Wizisch-Arkabischen, wâh- 
rend es in alien anderen Positionen ausgefallen ist.

Somit steht der chopisch-tschchalische Dialekt durch die Bewahrung des q vor 
Vokalen und den Konsonanten v und / sowohl dem wizisch-arkabischen als auch 
dem atinisch-artaschenischen gegenüber, wahrend er durch den Wandel von q zu k in 
glottalisierten Komplexen mit dem wizisch-arkabischen vereint ist und dem atinisch- 
artaschenischen gegenübertritt; der wizisch-arkabische Dialekt lehnt sich mit dem 
Schwund des q vor Vokalen (oder durch dessen Wandel zu j) an den atinisch-arta­
schenischen an und steht gemeinsam mit ihm dem chopisch-tschchalischen gegenüber, 
durch den Übergang von q zu k in glottalisierten Komplexen steht er dem chopisch- 
tschchalischen zur Seite und in Konfrontation zum atinisch-artaschenischen, durch den 
Wandel von q zu k vor Konsonanten (dem Labial v und dem Lateral /) unterscheidet 
er sich dagegen sowohl vom chopisch-tschchalischen als auch vom atinisch-artasche­
nischen. Den atinisch-artaschenischen Dialekt vereint der Schwund des q vor Vokalen 
(oder sein Wandel zu j) mit dem wizisch-arkabischen, durch die Vereinfachung der 
Komplexe tritt er aber sowohl zum chopisch-tschchalischen als auch zum wizisch- 
arkabischen in Opposition.

AuBerdem unterscheiden sich der chopisch-tschchalische Dialekt einerseits und 
der atinisch-artaschenische sowie der wizisch-arkabische Dialekt andererseits in einer 
ganzen Reihe sprachlicher Besonderheiten scharf voneinander. Diese Eigenheiten 
betreffen sowohl die Morphologie als auch die Phonetik und Lexik:
1. Die Richtung der Vokalassimilation in den Praverben ist unterschiedlich: Im Cho- 

pisch-Tschchalischen ist regressive Assimilation zu beobachten (der Vokal von 
Stamm oder Prâfix gleicht sich den Vokal des Praverbs an: mendiyu „er nahm es sich 



Einführung 249

weg“ > mindiyu, menduyu „er nahm es ihm weg“ > minduyü), im Wizisch-Arkabi- 
schen und im Atinisch-Artaschenischen dagegen progressive (in zusammengesetzten 
Praverben gleicht sich der Vokal der ersten Silbe den der zweiten Silbe an: mendabiyi 
„ich nahm es mir weg“ > mendebiyi, mendabuyi „ich nahm es ihm weg“ > mendebuyi 
[s. Kartozia 1997a]).

2. Als konsonantisches Element der Themenzeichen haben wir im Chopisch-Tschc- 
halischen p (çarups „er schreibt“, ikips „er tut“), in den westlichen Dialekten m 
(carums, ikoms/ikums).

3. Als Pluralsuffix einsilbiger Stâmme von Substantiven und Interrogativpronomi- 
na tritt im Chopisch-Tschchalischen -epe an ($a-epe „Bâume44, xe-epe „Hande“, 
mçko-epe „Kirschlorbeerbaume“, mi-epe „wer [Plural]14, mu-epe „was [Plural]44), 
im Wizisch-Arkabischen und Atinisch-Artaschenischen -pe (ja-pe, xe-pe, mçko-pe 
[wiz.-arkab.] /mçu-pe [atin.-artaschen.], mi-pe, mu-pe\ In einsilbigen Adjektiven 
weist das Chopisch-Tschchalische parallel zu dem Pluralsufifix -epe das Suffix -ele- 
pe auf (xce-epe/xce-elepe „die WeiBen44, mcxu-epe/mcxu-elepe „die Dicken44), die 
westlichen Dialekte verwenden ausschlieBlich die Endung -pe (kce-pe, mcxu-pe 
[Kartozia 2003]).

4. Die nichtinversiven Suppositivformen werden durch Hinzufugung des Hilfsverbs 
„ist“ an die Verbform gebildet. Im Chopisch-Tschchalischen ist dieses Hilfsverb 
durch die Formen ere (im vom Imperfekt abgeleiteten Suppositiv und im vom 
Aorist abgeleiteten Suppositiv I) und ere-t (im vom Aorist abgeleiteten Suppositiv 
II) vertreten (carupt-ere-n „er schrieb angeblich44, çar-el-ere-n/çar-ee-n [< çar- 
ere-n] „er hat angeblich geschrieben44, çar-el-ere-t-wçar-ee-t-u [< car-ere-t-u] 
„er harte angeblich geschrieben44), in den westlichen Dialekten liegt dagegen mit 
dem Prâverb do- versehenes dore(n) (im Wizisch-Arkabischen) und dortu(n) (im 
Wizisch-Arkabischen und Atinisch-Artaschenischen) vor: çarumtu-dore(n) „er 
schrieb angeblich44, çaru-dore(n) „er hat angeblich geschrieben44, çaru-dortu(n) „er 
harte angeblich geschrieben44.

5. Die Formen der Futuri und der Vergangenheitsformen des Futurs werden im Cho­
pisch-Tschchalischen durch Anfugung der Hilfsverben „er will44 und „er wollte44 an 
die Konjunktivformen gebildet [(r)tas-unon „es wird sein44, çaras-unon „er wird 
schreiben, er soil schreiben44, (rjtas-untu „es würde sein44, çaras-untu „er schriebe, 
er harte schreiben sollen44], in den westlichen Dialekten werden diese Reihen von 
den Hilfsverben „ist“ und „war“ gebildet44: (r)tas-en/ortas-ere, çaras-en/çaras-ere, 
las-tw ortas-ertu, çara-tu/çaras-tn/çaras-ertu.

6. Haufig stehen sich die ostlichen und die westlichen Dialekte auch in lexikalischer 
Hinsicht gegenüber, vgl. chop.-tschchal. kulani - wiz.-arkab. bozo, atin.-artaschen. 
bozomota „Madchen“; chop.-tschchal. mskibu - wiz.-arkab. und atin.-artaschen. 
karmate „Mühle“.

Natürlich darf man sich die Sache nicht so vorstellen, daB das Wizisch-Arkabische und 
das Atinisch-Artaschenische immer in solcher Einmiitigkeit dem Chopisch-Tschchali- 
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schen gegenüberstehen. Bisweilen weist das Wizisch-Arkabische gerade mit dem Cho- 
pisch-Tschchalischen Gemeinsamkeiten auf und triti dem Atinisch-Artaschenischen 
gegenüber (z. B. besitzen das Chopisch-Tschchalische und das Wizisch-Arkabische 
gegeniiber dem Atinisch-Artaschenischen keine emphatischen Vokale o und w; in der 
Bildung des Plurals der Demonstrativpronomina der dritten Person unterscheidet sich 
das Wizisch-Arkabische vom Atinisch-Artaschenischen und verhalt sich wie das Cho­
pisch-Tschchalische; spürbar ist auch der Unterschied des Atinisch-Artaschenischen 
zum Chopisch-Tschchalischen und Wizisch-Arkabischen im Wortschatz, vgl. chop.- 
tschchal. und wiz.-arkab. yyyori „Hund“, ’orops/oroms „er liebt“ - atin.-artaschen. 
laçi, alimben...). Manchmal stellen sich innerhalb der Dialekte die Subdialekte und 
einzelne Lokalmundarten gegeneinander und verbinden sich mit anderen Dialekten im 
Hinblick auf gewisse morphologische oder lexikalische Besonderheiten (Z. B. wird im 
chopischen Subdialekt des chopisch-tschchalischen Dialekts und im arkabischen Sub- 
dialekt des wizisch-arkabischen Dialekts der Konditional II nicht gebildet [an seine 
Stelle triti der Konditional der Vergangenheit des Futurs, z. B. caratukofnj/caratukoni 
„wenn er geschrieben hatte“], und dadurch treten diese Subdialekte in Gegensatz zum 
tschchalischen und wizischen Subdialekt, die den Konditional II ahnlich wie der ati- 
nisch-artaschenische Dialekt bilden [çaruko(n)/çarukoni „wenn er geschrieben hat- 
te“], aber keinen Konditional der Vergangenheit des Futurs haben [Kartozia 1993, 
S. 397-399]. Als Zeichen der ersten Subjektsperson vor Vokalen haben wir in eini- 
gen Lokalmundarten des atinisch-artaschenischen Dialekts das Prafix v- [wie im Cho- 
pisch-Tschchalischen], bisweilen aber b- [wie im Wizisch-Arkabischen]. Der wizische 
Subdialekt des wizisch-arkabischen Dialekts unterscheidet sich durch eine Reihe von 
phonetischen Besonderheiten vom arkabischen und lehnt sich an den atinisch-artasche­
nischen Dialekt an. Und zwar entwickelt sich auch im Wizischen b nach wurzelhaftem 
m [txomu „Erle“ > txombu u. a.]. Ebenso folgt das Wizische dem Atinisch-Artascheni- 
schen in der sekundaren Vokalsynkopierung [in Stâmmen des Typs topri „Honig“, kibri 
„Zahn“J. Zur Unterschiedlichkeit des Wortschatzes vgl. einerseits chop.-tschchal. und 
arkab. unon „er will“ und andererseits atin.-artaschen. und wiz. gorums usw.). Biswei­
len liefem alle drei Dialekte (und moglicherweise auch die Subdialekte innerhalb der 
Dialekte) unterschiedliche Daten (vgl. chop.-tschchal. troni „Stuhl“ - wiz.-arkab. orjo/ 
or^u - atin.-artaschen. kulv, chop.-tschchal. ya(r)yalaps „er spricht“ - arkab. iparamita/ 
oms - wiz. ixinapams - atin.-artaschen. ixapars [Marr 1910, S. XX]; chop.-tschchal. 
dickfy „Brennessel“ - wiz.-arkab. ocxapule - atin.-artaschen. ozvaroni/tutuji). Aber 
daB sich das Chopisch-Tschchalische sowohl phonetisch als auch morphologisch und 
lexikalisch scharf vom Wizisch-Arkabischen und Atinisch-Artaschenischen abhebt, 
unterliegt keinem Zweifel.

Es ist bezeichnend, daB N. Marr die lasische Sprache in zwei Dialekte teilte: 
einen westlichen und einen ostlichen. Im westlichen Dialekt unterschied er den west­
lichen (atinischen) und den ostlichen (wizisch-arkabischen) Subdialekt, unter dem 
ostlichen Dialekt aber verstand er das Chopische (= Chopisch-Tschchalische) [Marr 
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1910, S. XVI-XV1II]. AuBer den oben angegebenen Unterschieden sind noch weitere 
zu belegen. die beachtenswerte Informationen zu den Beziehungen der Dialekte der 
lasischen Sprache oder exakter zur Klarung des Dialektbestandes der historischen sani- 
schen Sprache enthalten:
1. Dem aus dem kurzen *o der kartwelischen Grundsprache stammenden georgischen 

Vokal o entspricht im Atinisch-Artaschenischen und im Wizisch-Arkabischen in 
der Regel w, im Chopisch-Tschchalischen dagegen z (Gamqrelije/Macavariani 
1965, S. 331-338), vgl. kartwel. *kor- „Habicht“ > wiz.-arkab. kuri, chop.-tschc- 
hal. mkirv, *kod- „schneiden, behauen“ > wiz.-arkab. mkudi, chop.-tschchal. kidi 
„Specht“; kartwel. *zom- „messen“ > atin.-artaschen. und wiz.-arkab. zum-, chop.- 
tschchal. zim-.
Ebenso entwickelt sich als Ergebnis der Vokalisierung der silbischen Sonanten und 
der Phonematisierung des anaptyktischen Vokals im Atinisch-Artaschenischen und 
Wizisch-Arkabischen o/u, im Chopisch-Tschchalischen i (Gamqrelije/Macavariani 
1965, S. 338-342), vgl. kartwel. *tr- „ziehen, zerren, schleppen“ > atin.-artaschen. 
und wiz. arkab. tor-/tur-, chop.-tschchal. Zzr-; kartwel. *kr- „binden, schniiren“ > 
atin.-artaschen. und wiz.-arkab. kor-, chop.-tschchal. kir-, kartwel. *tpil- „warm“ > 
wiz.-arkab. tubu, chop.-tschchal. tibw, kartwel. *ccwil- „zart, weich“ > wiz.-arkab. 
cucku, chop.-tschchal. cicku.

2. Im Anlaut von Demonstrativpronomina und Adverben weisen das Atinisch-Arta- 
schenische und das Wizisch-Arkabische den Laryngal h auf (z. B. atin.-artaschen. 
und wiz.-arkab. ham/haja „dies“, him/he(j)a „jenes“, hakwhako „soviel wie dies“, 
hikwheko soviel wie jenes“, hakohak „hier“, hiko/hek „dort“, haso „so wie dies“, 
hiso/heso „so wie jenes“), in den Pronomina und Adverben des Chopisch-Tschcha­
lischen liegt kein h vor (vgl. aja „dies“, amuk „dieser, Erg.“, ia (< *eja) ,jenes“, 
emuk Jener, Erg.“, ako „soviel wie dies“, eko „soviel wie jenes“, ak „hier“, ek 
„dort“, aso „so wie dies“, eso „so wie jenes“).

3. Velaren Konsonanten foigendes labiales v ist im Chopisch-Tschchalischen vor dem 
Vokal i erhalten geblieben (z. B. skvit „sieben“, doskvidu „er hat erwiirgt“, kvinci 
„kleiner Vogel“, gockvidu „er schlug“, doqviln „er totete“), im Atinisch-Artasche­
nischen und Wizisch-Arkabischen aber schwindet es (z. B. skit, doskidu'doskidu, 
kinci, gockidu [wiz.-arkab.], doilu/dojlu [< *doqilu < doqviln]).

4. Im Chopisch-Tschchalischen wirkt die bekannte Regel fur die Dissimilierung von 
r: Enthalt ein Wort zwei r, so wird eines (das folgende) zu / umgewandelt. Fur 
die westlichen Dialekte ist die Beibehaltung von zwei r im Wort eine gewohn- 
liche Erscheinung (Zyenti 1953, S. 130-132), vgl. chop.-tschchal. yureli „Toter, 
Verstorbener“ - wiz.-arkab. und atin.-artaschen. yurerv, vgl. auch chop.-tschchal. 
artasenuli „artaschenisch, Artaschener“, oxraxide „Schwagerin, Schwester des 
Ehemannes“, mekireli „verbunden, eingewickelt“ - wiz.-arkab. und atin.-arta­
schen. artasenuri, oxraxnre, mekoreri.
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Durch die oben aufgefuhrten phonetischen Besonderheiten steht der chopisch-tsch- 
chalische Dialekt der lasischen Sprache in Opposition zum atinisch-artaschenischen 
und zum wizisch-arkabischen Dialekt und weist Gemeinsamkeiten mit der mingreli- 
schen Sprache auf. Im Mingrelischen erscheint gleichfalls hauptsâchlich der Vokal 
i als Reflex des kurzen kartwelischen *o (vgl. kiri „Habicht“, kidu „Specht“, zimua 
„messen“), und im Ergebnis der Phonematisierung des anaptyktischen Vokals ent- 
wickelt sich auch im Mingrelischen in der Regel z (vgl. ntirua „ziehen, zerren, 
schleppen“, kirua „binden, zuschntiren“, tibu „warm“, ckicku „zart, weich“); auch 
fur das Mingrelische ist das laryngale h in Pronomina und Adverben nicht charak- 
teristisch; nach velaren Konsonanten ist auch im Mingrelischen der Komplex vi 
erhalten geblieben (vgl. skviti „sieben“, daaskviduu „er erwürgte“, goçqvidu „er 
zerriB“, do 'vilu [< *doqvilu\ „er totete“), und in der mingrelischen Sprache ist auch die 
erwâhnte Regel fur die Dissimilation des r fest eingehalten.

All das hat meines Erachtens groBe Bedeutung fur die Klarung der Frage nach den 
Beziehungen der sanischen Dialekte. Die aufgezeigte phonetische Opposition, die so 
deutlich in den sanischen Dialekten zu erkennen ist, dürfte eine frühe Gliederung des 
Sanischen in zwei Dialektareale charakterisieren, die wir bedingt als Norddialekt und 
Süddialekt bezeichnen, Oder, wenn man ein phonetisches Unterscheidungsmerkmal zur 
Grundlage wahlt, als z-Dialekt und w-Dialekt.

Der Norddialekt (oder z-Dialekt) umfaBte anscheinend die Sprechweise der heu- 
tigen mingrelischen Sprache und des chopisch-tschchalischen Dialekts der lasischen 
Sprache, stellte also mit anderen Worten deren gemeinsamen Vorfahr dar. Der Süddi­
alekt (zz-Dialekt) umfaBte die westlichen Dialekte des Lasischen, das Atinisch-Arta- 
schenische und das Wizisch-Arkabische. Nach der territorialen Aufspaltung der sani­
schen Sprache durch den ostkartwelischen Stamm (Karter) [s. dazu ^ava.xiávili 1913,
S. 56-57; Gamkrelidze/Ivanov 1984, S. 881] entfemte sich das Chopisch-Tschchalische, 
das mit dem Mingrelischen einen gemeinsamen Dialekt gebildet hatte, von diesem 
und lehnte sich an seine unmittelbaren Nachbam, das Atinisch-Artaschenische und 
Wizisch-Arkabische, an und entwickelte mit ihnen viele gemeinsame morphologisch- 
syntaktische und lexikalische Neuerungen. An grammatischen Innovationen lassen 
sich anfuhren: die Futurbildung mit Hilfsverb (Die Futurbildung mit dem Hilfsverb 
unon „er wi 11“ ist im Chopisch-Tschchalischen offenbar sekundâr. Früher dürften auch 
hier die fur die westlasischen Dialekte kennzeichnenden Formen mit dem Hilfsverb 
re/ere „ist“ verbreitet gewesen sein [Kartozia 1961, S. 418; 1993, S. 394].), die Bil- 
dung nichtinversiver Suppositivformen, die Vereinheitlichung des Konjugationspara- 
digmas der transitiven Verben im Hinblick auf die Einheit der Kasus von Subjekt und 
direktem Objekt, die Angleichung der inversiven Verben an die Verben mit direktem 
Bau hinsichtlich der syntaktischen Kraft u. a. Die Unterschiede phonetischen Charak- 
ters bildeten kein Hindemis fur die sprachliche Einheit des Chopisch-Tschchalischen 
und des Südsanischen.
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Berechtigt ist die Überlegung, daB im Moment der Trennung „das Sanische sich 
schon in einen lasischen und einen mingrelischen Dialekt spaltete und auf dem Boden 
des heutigen Gurien das Mingrelische verbreitet war und nicht das Lasische. Folglich 
wurde das Mingrelische nicht nur ôstlich, nach Imeretien hin, eingeschrânkt, sondem 
erlitt auch nach Süden hin Verluste“ (Cikobava 1936, S. 8). Allerdings môchte ich 
eines hinzufugen: Wenn man von der Einschrânkung und dem Verlust der mingre­
lischen Sprechweise redet, darf man nicht nur die Kartisierung der Bevôlkerung des 
heutigen Gurien und Atschara im Blick haben, sondern auch jenen Verlust, den das 
Mingrelische durch die „Lasifizierung“ der „mingrelischen“ chopisch-tschchalischen 
Sprechweise erlitt. Die zwischen den sanischen Dialekten vonstatten gegangenen Ver- 
ânderungen finden eine Analogie in den Wandlungen, die sich in den Beziehungen der 
Kartwelsprachen vollzogen haben.

In der Literatur (Gamqrelije/Maèavariani 1965, S. 4-10) wurde festgestellt, daB 
sich die kartwelische Grundsprache in ein westliches (sanisch-swanisches) und ein ôst- 
liches (georgisches) Dialektareal teilte. Die dialektale Unterschiedlichkeit beruhte auf 
einem phonetischen Faktor: Der „postalveolare“ westliche Dialekt stand dem „praal- 
veolaren“ ôstlichen Dialekt gegenüber. Das Bestehen paralleler Formen (Dubletten) 
[z. B. as-i/*as-i „hundert“, kac-i/*kac-i „Mensch“, swid-i/*skwid-i „sieben“, sen*sken 
„du“] war kein Hemmnis dafur, daB diese Formen ais Dialektvarianten ein und dersel- 
ben Sprache aufgefaBt wurden und sie trotz des Bestehens regelmâBiger Lautentspre- 
chungen zwischen den Sibilantenphonemen des westlichen und des ôstlichen Areals 
Dialekte einer Sprache blieben, da sie in ihrer morphologischen Struktur und in der 
Lexik einheitlich waren (Zur Veranschaulichung dessen, daB phonetische Unterschie- 
de und sogar das Bestehen regelmâBiger Lautentsprechungen keine ausschlaggebende 
Bedeutung für die Klassifikation verwandter Sprachen und Dialekte besitzen, venvei- 
sen T. Gamqrelije und G. Maçavariani auf die Parallèle im Verhâltnis zwischen den 
Subdialekten von Toch und von Tschadakolo im Anzuch-Dialekt der awarischen Spra­
che. Die tochischen und tschadakoloischen Sibilanten weisen ebensolche Entsprechun- 
gen auf wie Georgisch und Sanisch-Swanisch, doch diese sprachlichen Einheiten, die 
über eine einheitliche morphologische Struktur und Lexik verfügen, werden nicht nur 
nicht als unabhângige Sprachen gewertet, sondem nicht einmal als Dialekte: Sie stellen 
lediglich Subdialekte des Anzuch-Dialekts dar.).

Als Résultat des Zerfalls der gemeinkartwelischen Sprache (der Ausbildung des 
Swanischen und des Georgisch-Sanischen zu unabhângigen Sprachen) fand sich das 
„postalveolare" Sanisch zusammen mit dem „prâalveolaren“ Georgisch als Bestandteil 
der gemeingeorgisch-sanischen Sprache mit gemeinsam mit dem Georgischen entwik- 
kelten morphologischen und lexikalischen Innovationen in Opposition zum „postal- 
veolaren“ Swanisch. Die Unterschiede phonetischen Charakters bildeten auch hier 
kein Hindernis fur die sprachliche Einheit des westlichen (sanischen) und des ôstlichen 
(georgischen) Dialekts.
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Hier endet die Analogie des Verháltnisses der sanischen Dialekte zu den Wechsel- 
beziehungen der kartwelischen Dialekte. Die georgisch-sanische Einheit erfuhr auch 
im weiteren groBe Veranderungen: Die Dialektunterschiede vertieften sich, was zum 
Zerfall des Georgisch-Sanischen und zur Bildung zweier unabhangiger Sprachen fuhr- 
te (schlieBlich teilte sich auch das Sanische in zwei Sprachen). Das Lasische (d. h. die 
Einheit von Lasischem und Chopisch-Tschchalischem) hat keine solch grundlegenden 
Wandlungen durchiaufen, obgleich sich der chopisch-tschchalische Dialekt durch alte 
und neue phonetische Unterschiede und morphologisch-lexikalische Neuerungen scharf 
von den westlichen Dialekten des Lasischen abhebt (Kartosia 1998, S. 96-100).

Wie gesagt, lóste sich die dem modemen chopisch-tschchalischen Dialekt zugrun- 
deliegende Sprechweise vom Mingrelischen (genauer: von dessen Vorlaufer, dem 
Norddialekt der sanischen Sprache), lehnte sich an den Vorfahren der westlichen Dia­
lekte der modernen lasischen Sprache, den Süddialekt der sanischen Sprache, an und 
entwickelte mit diesem gemeinsam zahlreiche Innovationen. Das „Lasischwerden“ 
des Chopisch-Tschchalischen war eher durch Annaherung an das Wizisch-Arkabische 
gekennzeichnet. Natürlich übte seinerseits auch das Chopisch-Tschchalische einen 
EinfluB auf das Wizisch-Arkabische aus. Ergebnis dieses Prozesses dürfte es sein, daB 
sich der atinisch-artaschenische Dialekt durch eine Reihe sprachlicher Besonderheiten 
sowohl vom Chopisch-Tschchalischen ais auch vom Wizisch-Arkabischen unterschei- 
det. Diese Besonderheiten sind:
1. die Anfugung sogenannter emphatischer Vokale (o, u) an konsonantisch enden- 

de Wbrter (s. Cikobava 1939, S. XXV; Kartozia 1970, S. 214-215; emphatische 
Vokale sind auBer dem Artaschenischen auch einigen Lokalmundarten des Ati- 
nischen eigen, z. B. in den Dbrfem ^abati, Tordovati, Meliati, Kartozia 1993, 
S. 221-226);

2. die Stabilitat des Phonems r in intervokalischer Position (im Unterschied zum 
Chopisch-Tschchalischen und Wizisch-Arkabischen, wo das r in dieser Position 
abgeschwacht wird und schwindet);

3. Abschwachung und Schwund des 5 am Wortende (Cikobava 1936, S. 28-30; hier 
ist diese Erscheinung nur fur das Artaschenische vermerkt, spater aufgezeichnete 
Texte [s. Kartozia II] bezeugen, daB die Entwicklung s> j und s> 0 auch eine 
Reihe atinischer Lokaldialekte kennzeichnet);

4. sekundare Vokalsynkope in Stammen des Typs topr- „Honig“ und kibr- „Zahn“ 
(Gamqrelije/Maáavariani 1965, S. 123);

5. Sprossung von b nach dem Stammkonsonanten m, z. B. txomu „Erle“ > txombu, 
omuri „Wildpflaume“ > ombri (diese und die im vorigen Punkt genannte Erschei­
nung lassen sich auch im Wizischen belegen, und es ist schwer zu sagen, ob es sich 
dabei um unter dem EinfluB des Atinisch-Artaschenischen im Wizischen auftreten- 
de Innovationen handelt oder um fur das westliche Lasisch charakteristische archa- 
ische Erscheinungen, die im Arkabischen unter chopisch-tschchalischem EinfluB 
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durch mit dem Mingrelischen ursprunglich gemeinsame Formen einem Wandel 
unterlagen);

6. die ungew ohnliche Bildung der Pluralformen der Demonstrativpronomina der 
dritten Person und des Interrogativpronomens naja „welcher“ (ha-ni „diese“, /zz-nz 
,jene“, na-ni „welche“; vgl. wiz.-arkab. und chop.-tschchal. ham-t-epe/an-t-epe 
„diese“, he m-t-epe/ en-t-epe ,jene“, nam-t-epe „welche“);

7. der zerriittete Status von Ergativ und Dativ im Atinisch-Artaschenischen: die Form 
des Nominativs wird auch in der Funktion des Ergativs und des Dativs gebraucht; 
ebenso sind Allativ und Ablativ nicht unterschieden: die auf -sa/-se endenden For­
men bringen beide den Inhalt dieses Kasus zum Ausdruck.

Uberaus spiirbar ist die Abweichung des Atinisch-Artaschenischen vom Chopisch- 
Tschchalischen und Wizisch-Arkabischen im Hinblick auf den Wortschatz (vgl. chop.- 
tschchal. und wiz.-arkab. yjyori „Hund“, (m)txa „Ziege“, kai „gut“ - atin.-artaschen. 
laci, suroni, vorsi/vrosi...). Nur im Atinisch-Artaschenischen haben wir Wortgut wie 
abgja/abza „FluB“, alimben „er liebt“, iturs/ituj „er sagt“ usw.

Die Kartwelologen haben auch einige Besonderheiten nicht unbeachtet gelassen, 
durch die sich das Atinisch-Artaschenische sowohl vom chopisch-tschchalischen als 
auch vom wizisch-arkabischen Dialekt unterscheidet und worin es groBe Ahnlichkeit 
mit der swanischen Sprache aufweist. Es handelt sich um folgende Merkmale:
1. die Palatalisierung velarer Explosiva vor Vokalen der vorderen Reihe und palatalen 

Konsonanten: g> j, k> c, k> c, z. B. bergi „Hacke“ > ber^v, geni „Kalb“ > (n)^env, 
mgveri (chop.-tschchal. und arkab. mgerk) „Wolf‘ > wjverz; gjari „Speise“ > jarz; 
tilki (< tiirk. tilkk) „Fuchs“ > tilci", mkveri „Mehl“ > mcverr, kjoki (< tiirk. kok) „Wur- 
zel, Basis“ > coki\ kibri „Zahn“ > cibri\ kepri „Hanf ‘ > ceprk, mkjapu „Schakal“ > 
mcapw, vgl. analoge swanische Beispiele: eja ,Jener“ < *eje < *ege; cu „unten“ 
< *cwe < *kwe; cas „Ehemann“ < *kasi < *kaci (Macavariani 1965, S. 40-41, 114).

2. die Superierung von Konsonantenkomplexen:
a) die Vereinfachung des Komplexes durch Verlust des ersten Gliedes, eines den- 

talen VerschluBlauts: *dgut- „stehen, stellen“ > gut- [*dodgutu „er stellte“ > 
dogutw, Cikobava 1938, S. 268-269], Im Chopisch-Tschchalischen und im 
Wizisch-Arkabischen ist der Komplex unverandert erhalten geblieben (dod- 
gitu). Der gieiche Ubergang dg> g hat sich im Swanischen vollzogen (Kli­
mov 1964, S. 70; Klimov 1998, S. 38): lag„er steht“ [< *l-dg-a\v, Macavariani 
1965, S. 86], vgl. auch swan. *tkw > kw [li-kw-isg „sagen“; Klimov 1960, 
S. 25; Klimov 1964, S. 96; Klimov 1998, S. 75; Schmidt 1962, S. 115; Penri- 
xi/Sar^velaje 1990, S. 154; Penrixi/Sarjvelaje 2000, S. 242].

b) die Spirantisierung des ersten Glieds des Komplexes, einer Affrikate: las. 
(wiz.-arkab.) ckuni „unser“> skuni/skunv, las. (chop.-tschchal., wiz.-arkab.) 
m^guy „Pfahl“ > mzguyi’, vgl. swan, gusgwej „unser‘" < *guskwej < *guckwej’, 
mursgwen „rechter“ < *msrsgwen < *mdrzgwen < *mdrz)gwen (Macavariani 
1965, S. 40-41).
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Hochinteressant ist die Gleichartigkeit der Superierungen des Komplexes çk in diesem 
Dialekt des Lasischen und im Swanischen. Im Atinisch-Artaschenischen sind zwei 
Möglichkeiten der Oberwindung dieses Komplexes realisiert: 1. Das zweite Glied des 
Komplexes schwindet: san. çkad- „schmieden, beschlagen“ > cad- (konoçkadu „er 
schmiedet ihm an“ > konoçaduy, las. (wiz.-arkab.) mçkudi „Maisbrot, Hirsebrot“ > 
mcudv, las. (wiz.-arkab.) dumçku „Ameise“ > dumcir, *duckuy (vgl. chop.-tschchal. 
dickijf) „Brennessel“ > *ducuy > tutuy. 2. Das erste Glied des Komplexes unterliegt 
einer Spirantisierung: san. ekom- „essen“ > skom- (ockornu „er aB auf“ > oskomu), las. 
(wiz.-arkab.) çkor- „schneiden“ > skor- (ckorums „er schneidet“ > skorums). Dieselbe 
Veranderung erfâhrt auch der sekundare Komplex çk, der auf çq zurückgeht, z. B. las. 
(chop.-tschchal., wiz.-arkab.) çk- „beginnen“ (vgl. mingr. çq-, georg. çq) > ç (gjoçku 
„er begann“ > jocu), las. (chop.-tschchal., wiz.-arkab.)ckond- „vergessen“ (vgl. mingr. 
cqord-, georg. cqd-, vicqd-) > çond- (gomoçkondu „ich vergaB“ > gomocondu). Beson- 
ders erwahnenswert ist, daB in ein und demselben Stamm beide Reflexe des urspriing- 
lichen Komplexes auftreten können, z. B. ist chop.-tschchal. und wiz.-arkab. lemckva 
„Speichel, Spucke“ (vgl. mingr. le(r)cqva, georg. nercqw-i, swan, nasqw) im Atinisch- 
Artaschenischen in zwei Varianten vertreten: lemskva „Speichel“ und lerncva „Spuk- 
ke“ (s. Marr 1910, S. 175; Ğikobava 1936, S. 17).

Als Entsprechung des aus dem gemeinkartwelischen Phonem *c hervorgegange- 
nen georgischen Ç hatte im Swanischen ahnlich wie im Sanischen çk vorliegen miissen, 
doch in einigen Stammen findet sich sk, vgl. georg. çed- „schmieden, beschlagen“ : 
san. (mingr., chop.-tschchal. und wiz.-arkab.) çkad-: swan. skad-/skdd--, georg. ynçvel- 
„Ameise“ : las. dirncku (chop.-tschchal.) /dumçku (wiz.-arkab.) : mingr. çkiçkitia/ 
jgijgitia : swan, marsk (Klimov 1960, S. 27; Klimov 1964, S. 269; Klimov 1998, 
S. 344; Schmidt 1962, S. 57, 157-158). In anderen Stammen steht dagegen Null, vgl. 
georg. çer-/çr- „schneiden“ : san. çkor- (wiz.-arkab.)/¿far- (mingr., chop.-tschchal.) : 
swan, r- (Klimov 1964, S. 255-256; Klimov 1998, S. 321; Maöavariani 1965, S. 41—42); 
swan, lare „Heuwiese“ < *lacre < *lackre\ georg. çam-/çm- „essen“ : san. ckom- (min­
gr., chop.-tschchal., wiz.-arkab.) /çkum- (mingr.) : swan. em-/em-/am-/m- (Klimov 
1964, S. 254; Klimov 1998, S. 319; Maçavariani 1965, S. 44) [In einigen Stammen des 
Swanischen ist das gemeinkartwelische ç in Form von çk vertreten, was in der Lite­
ratür zu Recht durch spatere Entlehnung aus dem Sanischen erklârt wird, z. B. swan. 
çkor-/çkwr- „schneiden“ < san. çkor-, swan, çkat „Maisbrot“ < mingr. ckidi.\. Der aus 
dem gemeinkartwelischen *c hervorgegangene praswanische Komplex *ck muB zuerst 
durch den Verlust des zweiten Glieds, des velaren k, vereinfacht worden sein, und 
danach muB das Ç geschwunden sein (Kartozia 1991, S. 111-114).

Wie wir sehen, ist auch dieser zweite Weg der Umgestaltung des genannten Kom­
plexes im Swanischen dem des Atinisch-Artaschenischen ahnlich: Das zweite Glied 
(der velare VerschluBlaut) ist geschwunden. Der Unterschied besteht nur darin, daB 
die einzeln gebliebene Affrikate im Atinisch-Artaschenischen erhalten geblieben ist, 
wahrend sie im Swanischen spâter schwand.
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Die geschilderte Gieichheit der im Atinisch-Artaschenischen und im Swanischen von- 
stattengegangenen phonetischen Prozesse scheint nicht zufâllig zu sein und auf enge 
Kontakte dieser beiden Spracheinheiten in femer Vergangenheit hinzudeuten. Es ist 
anzunehmen, dab der Vorlaufer des Atinisch-Artaschenischen, ein zum kolchischen 
Westdialekt der gemeinkartwelischen Grundsprache gehôrender marginaler Lokaldia- 
lekt des sanischen Subdialekts, dem swanischen Subdialekt des kolchischen Dialekts 
unmittelbar benachbart war, was zur Herausbildung und Entwicklung der fur das Swa- 
nische charakteristischen Reihe phonetischer Besonderheiten fuhrte.

Die unmittelbare Nachbarschaft des Atinisch-Artaschenischen und des Swani­
schen (genauer: ihrer sprachlichen Vorfahren) kònnte in einer Epoche vor der Migrati­
on der kartwelischen Starnine bestanden haben (zur Migration der kartwelischen Starn­
ine s. Gamkrelidze/Ivanov 1984, S. 880-881). Es ist zu vermuten, daB der kolchische 
oder Westdialekt der gemeinkartwelischen Sprache auBer den dem Swanischen und 
Sanischen (Mingrelischen und Lasischen) vorangehenden Subdialekten (oder Lokal- 
mundarten) noch weitere Subdialekte (Lokaldialekte) umfaBte. Ein solcher Subdialekt 
konnte der Vorlaufer des heutigen atinisch-artaschenischen Dialekts gewesen sein, 
der sich territorial zwischen dem Swanischen und dem Sanischen (den ihnen vorange­
henden sprachlichen Einheiten) befunden haben muB. Diese Mittlerstellung bedingte 
gemeinsame sprachliche Erscheinungen phonetisch-phonologischer Art sowohl mit 
dem Swanischen (wovon oben die Rede war) als auch mit dem Sanischen. Nach den 
anzunehmenden Migrationswellen der kartwelischen Stamme gerieten die Vertreter 
des sanischen Subdialekts offenbar zwischen diejenigen, die in jenen Subdialekten 
sprachen, die dem Swanischen und dem Atinisch-Artaschenischen vorausgingen, was 
im weiteren zu einer starken Beeinflussung des Atinisch-Artaschenischen seitens des 
Sanischen und zu ihrer dialektalen Einheit fuhrte.

Denkbar ware auch noch eine andere Annahme: Der Vorfahr des atinisch-artasche­
nischen Dialekts der modernen lasischen Sprache gehôrte zum Bestand des swanischen 
Subdialekts des kolchischen Dialekts der gemeinkartwelischen Sprache, und nach 
der Umgruppierung der im sanischen Subdialekt Sprechenden (T. Gamqrelije und 
V. Ivanov zufolge nach der zweiten Welle der kartwelischen Migrationen) spaltete das 
Sanische das Swanische in zwei Teile (in ein nòrdliches und ein südliches Areal) und 
schrânkte das Verbreitungsgebiet des letzteren betrachtlich ein. Das südliche Swanisch 
(der Vorlaufer des Atinisch-Artaschenischen) unterlag einer starken Beeinflussung 
durch den sanischen Dialekt der gemeinkartwelischen Sprache und wurde letztlich zu 
einem Dialekt der lasischen Sprache, bewahrte aber zugleich eine Reihe gemeinsamer 
Besonderheiten mit dem Swanischen (Kartozia 2000).
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Phonologie und Phonetik

Vokalsystem.
Im Lasischen gibt es fünf Vokale: a, e, i, o, u. Sie stehen zueinander in Opposition hin- 
sichtlich ihrer lokalen Reihe, der Zungenhebung und der Labialitat/Nichtlabialitat. Die 
Vokale der vorderen Reihe sind i und e, die der hinteren Reihe a, o und u. Durch nied- 
rige Zungenhebung zeichnet sich der Vokal a aus, Vokale mittlerer Hebung sind e und 
o, wâhrend i und u eine hohe Zungenhebung besitzen. Labial sind die Vokale o und u, 
nichtlabial sind a, e und i. Schematisch laBt sich die Vokalopposition folgendermaBen 
darstellen (zu dieser Art von Vokalopposition s. Oniani 1998, S. 18):

Hebung vordere Reihe hintere Reihe

nichtlabial labial
hoch i u

mittel e 0

niedrig a

Diphthonge.
Ein Vokal bildet mit dem palatalen Konsonanten j einen Diphthong. Es gibt sowohl 
steigende Diphthonge (j + F) als auch fallende Diphthonge (F + j). Die lasischen Dia- 
lekte bieten in bezug auf die Diphthongierung ein unterschiedliches Bild: Steigende 
Diphthonge sind im gesamten Lasischen weit verbreitet, fallende Diphthonge kenn- 
zeichnen das Wizisch-Arkabische und das Atinisch-Artaschenische, wahrend sie im 
Chopisch-Tschchalischen dagegen selten anzutreffen sind. Fallende Diphthonge aus 
Wòrtem, die aus dem Tiirkischen entlehnt sind, bewahren die westlichen Dialekte in 
der Regel, das Chopisch-Tschchalische transformiert sie aber zu zwei Vollvokalen, 
vgl.

atin.-artasch., wiz.-arkab. chop.-tschchal.
arab.-türk. meydan > mejdani meidani „Platz“

türk. şeytan > sejt/tani sedani „Teufel“
türk. kaymak > kajmayi kaimayi „Sahne“
pers.-türk. meyva > mejve meive „Obst“
arab.-türk. hayvan > hajvani haivani „Tier“

türk. soysuz > sojsuzi soisuzi „gewöhnlich“

türk. yayla > jajla jaila „Sommerweide“
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Im letzteren Wort blieb von den beiden palatalen Konsonanten der vor dem Vokal 
stehende im Chopisch-Tschchalischen unverândert erhalten, der dem Vokal folgende 
wurde dagegen zu einem Vollvokal, wodurch der fallende Diphthong verlorenging.

Im Chopisch-Tschchalischen İst noch ein weiterer Weg zur Auflösung eines fallen- 
den Diphthongs belegt: Palatales j schwindet: türk. öyleyse > oleise „wenn es so ist; 
in diesem Falle“. In diesem Beispiel sind beide fallenden Diphthonge getilgt, der eine 
wurde in einen Monophthong umgewandelt, der andere in zwei Vollvokale.

N. Marr hat im Lasischen neben den einfachen Vokalen a, e/i, o/u die komplizier- 
ten Vokale ja,je,jo,ju unterschieden (Marr 1910, S. 1). Auch spâtere Wissenschafitler 
meinen diese vier Lautfolgen, wenn sie von den steigenden Diphthongen des Lasischen 
(Ğikobava 1936, S. 13; Zyenti 1953, S. 48), jotierten (Zyenti 1953, S. 29) öder palata- 
lisierten Vokalen (Kutelia 1980, S. 110) sprechen, dabei ist die Existenz von ji im Lasi­
schen jedoch eine Realitât. Damit meinen wir die Anfıigung von j vor i im Anlaut und 
nicht die Entwicklung von j als Vokaltrenner vor i in durch den Verlust der Konsonanten 
r, v, y, q und h entstandener intervokalischer Position, z. B. *ambavi> ambaj/ambaji 
„Begebenheit“, kibiri > kibii/kipiji „Zahn“, arteyi > artei/arteji »ein, einzeln“...

Die mit yi/yı beginnenden türkischen Worter werden in der Regel in ailen Dialek- 
ten des Lasischen mit dem Diphthong ji wiedergegeben, z. B. jigiti (<yiğit) „rechter 
Mann“,jirtiji (< yırtıcı) „blutrünstig“,jz'rwz (< yirmi) „zvjanzig44,jildirimi (< yıldırım) 
„Blitz, Blitzschlag“.

Was die eigenen lasischen Worter betrifft, so ist der Diphthongyz nur fur das Cho- 
pisch-Tschchalische beim Zusammentreffen des Prâverbs je- „auf, hinauf4 mit dem 
Prafix i- (Versionsvokal oder Passivbildungselement) oder einem mit dem Vokal i 
anlautenden Stamm charakteristisch, z. B. jiseln (< *je-i-selu) „er stand auf4, jipsu 
(< *je-i-psu) „es fiillte sich“,yz7zrs (< *je-i-tirs) „er kriecht hinauf4, jiqonops (< *je-i- 
qonops) „er bringt hinauf4, jimers (< *je-i-mers) „er trâgt hinauf4. Im Wizisch-Arka- 
bischen und im Atinisch-Artaschenischen verândert sich beim Zusammentreffen des 
Praverbs e- mit dem Prafix z- der Komplex ei entweder nicht oder wandelt sich zu 
einem fallenden Diphthong: eiselu/ejselu „er stand auf.“

Die Herausgeber chopischer Texte geben den Diphthongjz bald mit einem einzel- 
nen, bald mit einem doppelten Vokal z wieder (z. B. iselu und iiselu „er stand auf4). 
Von diesen beiden ungerechtfertigten (der Aussprache inadaquaten) Schreibungen ist 
das doppelte z doch das „geringere Vergehen44. Im Faile der Schreibung nur eines z-s 
ist die bedeutungsunterscheidende Funktion des ji völlig miBachtet, vgl. iyu „er nahm 
weg44 -jiyu „er trug hinauf4, iqonops „er bringt fort44 -jiqonops „er bringt hinauf4, itu 
„er lief dahin44 -jitu „er lief hinauf4.
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Konsonantensystem.
Im Lasischen gibt es 25 Gerauschkonsonanten und 5 Sonore. Die Gerâuschkonsonan- 
ten gliedern sich in VerschluB- und Reibelaute. Man unterscheidet 6 lokale Reihen der 
Gerauschkonsonanten: labiale, dentale, prâalveolare, postalveolare, velare und laryn- 
gale Reihe. Die den Reihen angehörenden VerschluBlaute bilden Triaden (stimmhaft, 
aspiriert, abruptiv), die Reibelaute dagegen Paare (stimmhaft, aspiriert). Eine Ausnah- 
me stellen die letzten zwei Reihen dar: Bei den Velaren gibt es auch einen glottalisier- 
ten Spiranten, und die laryngale Reihe ist durch einen einzelnen Reibelaut vertreten. 
Die Sonore teilen sich in zwei Gruppen: in die Nasale (labiales m und dentales ri) und 
in die Orallaute (wo sich das laterale dentale / und die Rektallaute, das alveolare r und 
das palatalej, unterscheiden.
Die Klasse der Gerauschkonsonanten:

Reihe VerschluBlaute Reibelaute

sth. asp. abr. sth. asp. abr.

labial b P P v/w f
dental d t t

praalveol. 3 c Ç z s

postalveol. 3 c Ç z s
velar g k k y X q
laryngal h

sth. = stimmhaft asp. = aspiriert abr. = abruptiv

Die Klasse der Sonorkonsonanten:

Reihe nasal oral
rektal lateral

labial m

dental n /
alveolar r

palatal J

Der stimmhafte labiale Spirant ist im Lasischen genauso wie im Mingrelischen in zwei 
fakultativen Varianten vertreten: als labiodentales [v]- und als bilabiales [wJ-Allophon. 
„Diese Elemente stellen fakultative Varianten dar, die vorwiegend als labiodentaler 
stimmhafter Spirant mit mehr oder minder ausgeprâgter individueller und positioneller 
Neigung zur Bilabialitat in Erscheinung treten“ (Gamqrelije/Macavariani 1965, S. 53). 
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Genauso sind heute [v] und [w] fakultative Varianten eines Phonems im Georgischen 
(vgl. die in der Literatur geauBerten, einander widersprechenden Ansichten: „In der lite- 
rarischen Aussprache ist v ein labiodentaler Sonant... In den Dialekten ist er meist bilabial 
(w)“ [Zyenti 1956, S. 158]; „In der literarischen Aussprache haben wir besonders anstel- 
le des labiodentalen v das Aussprechen von bilabialem w zu vermeiden, das gewohn- 
lich unter dem EinfluB von Dialektaussprache auftritt" [Zyenti 1956, S. 158-159]; „Der 
Laut v im Georgischen ist im wesentlichen in alien Positionen ein bilabialer Spirant" 
[Rogava 1962, S. 115]; „Falls ein in literarischem Georgisch Sprechender tatsachlich 
v labiodental ausgesprochen hat, so ist das einer Unnaturlichkeit der Aussprache oder 
dem EinfluB einer anderen Sprache zuzuschreiben“ [Rogava 1962, S. 116]).

Im Altgeorgischen dagegen verkorperten /v/ und /w/ selbstandige Phoneme 
(Gamqrelije/Macavariani 1965, S. 41). Zwar dUrfte die funktionale Belastung der 
Opposition /v/ : /w/ recht unbedeutend gewesen sein (ebenda), doch trotzdem fanden 
sich Minimalpaare (Sar^velaje 1975, S. 46), die den Phonemcharakter dieser Elemente 
bestatigten.

„Die phonematische Opposition von [v] und [w], die im Altgeorgischen bezeugt 
ist, ist historisch sekundar und beruht auf einem rein positionellen Unterschied dieser 
Elemente“ (Gamqrelije/Macavariani 1965, S. 41). Das nichtsilbische Allophon [*vv] 
des Phonems /*w/ des archaischen Georgisch spaltete sich im Georgisch spaterer Zeit 
in zwei positionelle Varianten auf: Zwischen Konsonanten und Vokal stand [w], in den 
restlichen Positionen (im Anlaut vor Vokal, nach einem Vokal) stand [v]. Im weiteren 
forderten das Wirken morphologischer Analogien sowie Prozesse der Nivellierung und 
Unifizierung die Verallgemeinerung des [v] und seine Einbiirgerung in solchen Posi­
tionen, in denen frtiher nur [w] vorkam (sev ~ sv-a, xed-av-s ~ xed-v-a...). Dies fiihrte 
zur Herausbildung der unabhangigen Phoneme /v/ und /w/ (Gamqrelije/MaCavariani 
1965, S.41f.).

Einzelne Faile von Miteinandervertauschung der Grapheme v und u in den alt­
georgischen Texten durften den ProzeB der Neutralisierung der Phoneme /v/ und /w/ 
widerspiegeln: „In jenen Dialekten, die in der georgischen Literatursprache Wiederga- 
be fanden, verlor sich die phonematische Opposition /v/: /u/ an der Wende vom Alt- 
zum Mittelgeorgischen. In dieser Zeit haben wir nicht zwei Phoneme, sondem zwei 
Allophone (fakultative Varianten) eines Phonems" (SarJvelaje 1975, S. 48).

Unter einem anderen Gesichtspunkt „mussen [v] und [w] im Altgeorgischen 
als Allophone eines Phonems gelten" (Uturgaije 1995, S. 134); die Schreibung des 
Graphems v in der Position C-V wird damit erklart, daB die orthographische Norm 
nicht der orthoepischen Norm entsprach: „Der im Altgeorgischen geltenden orthogra- 
phischen Norm zufolge blieb das auf einen Vokal folgende v auch nach dem Ausfall 
des Vokals unverandert, obwohl dieses v in der neuen Position einem Gerausch- oder 
einem Nichtgerauschkonsonanten folgte. Nach dem Wechsel der Position ware es, 
wenn sich der dem v vorausgehende Konsonant als Gerauschkonsonant erwiesen hatte, 
naturlich gewesen, es durch das Zeichen u zu ersetzen, das den Laut [w] bezeichnete 
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([v] > [«]). Diese orthoepische Veranderung, die im Altgeorgischen sicherlich stattge- 
funden hat, bedeutete auf der Ebene der Orthographic den Wechsel des Graphems v 
zu dem Graphem u, doch der geltenden orthographischen Norm zufolge geschah das 
nicht immer, und zwar beim Wandel des Themenzeichens -av > v; ebenso nach dem 
Ausfall eines vor dem v stehenden Vokals in Wurzelmorphemen, wenn dieser letztere 
einem Gerauschkonsonanten folgte“ (Uturgaije 1995, S. 134-135); „wenn an der Stel- 
le eines nach Gerauschkonsonanten zu erwartenden u ein v geschrieben steht, so kann 
das Geschriebene einfach aufgrund der inadaquaten orthographischen Regel (die wir 
fruher als morphologische Inertie bezeichneten) nicht die Sprechnuance wiedergeben“ 
(Uturgaije 1995, S. 137).

DaB uns die altgeorgischen Texte mit den beiden in der Position C-V verwendeten 
Graphemen v und w zwei verschiedene Phoneme bieten und zwischen der orthogra­
phischen und der orthoepischen Norm des Altgeorgischen kein Widerspruch bestand, 
belegen, wie ich meine, die Angaben des Mingrelischen. Die Sache ist namlich die, 
daB die in den altgeorgischen Texten in der Position C-V durch die Grapheme v und u 
wiedergegebenen Laute im Mingrelischen unterschiedliche Entsprechungen besitzen: 
Dem mit dem Graphem u wiedergegebenen Laut (oder dem Phonem /w/) entsprechen 
im Mingrelischen die Spiranten [v] und [w], dem mit dem Graphem v wiedergegebenen 
Laut (oder dem Phonem /v/) dagegen der Vokal /u/ des Mingrelischen. Was das Lasi- 
sche betrifft, so liegen hier als Entsprechung beider Phoneme des Altgeorgischen die 
Spiranten [v] und [w] (oder die Allophone ein und desselben Phonems) vor, vgl.
1. altgeorg. /w/: mingr.-las. [v] und [w]

georg. sxwa „anderer“, mingr. sxva/sxwa, las. ckva/ckwa (< *sxwa) 
georg. zywa „Meer“, mingr. zyva/zywa, las. zuya/(m)zoya (< *zywa)

In der Literatur wird fur Mingrelisch und Lasisch auch die Form zywa angegeben. Diese 
Form ist unnatiirlich. Ihr Erscheinen im Worterbuch von I. QipSije (Kipsidze 1914, 
S. 238) scheint die Folge der Wertung des Diphthongs wa als zwei Vokale zu sein, vgl. 
den Fakt entgegengesetzten Charakters: die Wertung zweier Vollvokale als Diphthong 
- parallel zu kua „Stein“ der Hinweis auf die Form kwa (Kipsidze 1914, S. 346). Vgl. 
auch die Beispiele der Verwendung von wava anstelle von ua in A. Cagarelis Tex­
ten: maskwali (Cagareli 52,) „eierlegend“, skwala (Cagareli 6^ „Eier legen“, kvaseva 
(Cagareli 13,) „vom Stein her [indir. Rede]“. Genauso unerwartet ist die Form zyua 
auch im Lasischen. Hier wird in der Regel zuya/(m)zoya gebraucht. A. Cikobava, der 
die Form zyua fixiert hat, versieht sie zu Recht mit einem Zeichen der Verwunderung 
(Cikobava 1936, S. 17815, 195). Was die gemeinkartwelische Grundform dieses Stam- 
mes anbelangt, so scheint es gerechtfertigt, sie als *zywa- (Klimov 1964, S. 89; Kli­
mov 1998, S. 62) zu rekonstruieren; die Ansetzung von Formen wie *zwywa- (Bouda 
1950, S. 293) oder *zoywa- (Penrixi/SarJvelaje 1990, S. 136; 2000, S. 217) ist weniger 
wahrscheinlich. Im Lasischen entstand zoya/zuya < *zywa durch Metathese des w und 
seine Vokalisierung in der Position C-C, vgl. den analogen ProzeB im Mingrelischen: 
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gemeinkartwel. *sìtwin-> mingr. sutin-> svitin- „pfeifen“ (Kartozia 1999, S. 7; vgl. 
Klimov 1964, S. 166; Klimov 1998, S. 168-169).

georg. sw-a-s „er mòge trinken“, mingr.-las. sv-a-s; georg. sw-es „sie tranken“, 
mingr.-las. sv-es/sw-es

georg. cw-a-s „er mòge verbrennen“, mingr.-las. cv-a-s/àw-a-s; georg. cw-es „sie 
verbrannten“, mingr.-las. cv-es/cw-es

georg. swel-i „Reh“, mingr. skver-i/skwer-i, las. mskver-i/mskwer-i „Hirsch“ 
georg. cwer-z „Bart, Ende“, mingr. cvarq-i/cwanj-i
georg. tkwen „ihr“, mingr.-las. tkva(n)/tkwa(n)
georg. mo-h-kwet-a „er schlug es ihm ab“, mingr.-las. mo-kvat-u/mo-kwat-u 
georg. i-qwel-d-a „er hustete“, mingr. xval-un-s/xwal-un-s „er hustet“, las. a-xval- 

e-na-xwal-e-n
Das Mingrelische weist auch dann [v] und [w] auf, wenn zwei Vollvokale der geor- 
gisch-sanischen Grundform, die im Georgischen unverandert erhalten blieben, im Sani- 
schen zu einem Diphthong geworden sind, vgl. georg. qua „Beilriicken, Brotkanten“, 
mingr. ’va/’wa „Stim“, las. qva/qwa (chop.-tschchal.), kva/kwa (wiz.-arkab.); georg. 
sua „Mitte“, san. *skwa > mingr.-las. ska.
2. altgeorg. /v/ : mingr. /u/ : las. [v] und [w]

georg. Avc„Stein“, mingr. kua, las. (m)kva/(m)kwa
georg. rvi7„acht“, mingr. (b)ruo, las. orvo/ovro
georg. sv-a-s „er moge zeugen/gebaren“, mingr. sku-a-s „sie mòge ein Ei legen“, 

las. do-skv-a-s/do-skw-a-s', georg. sv-es „sie zeugten/gebaren“, mingr. sku-es 
„sie legten Eier“, las. do-skv-es/do-skw-es

georg. pkv-a-s „er mòge mahlen“, mingr. ku-a-s, las. mkv-a-s/mkw-a-s', georg. pkv- 
e5„sie mahlten“, mingr. ku-es, las. mkv-esdnkw-es

georg. *cp-a-s (> qos) „er mòge machen/trennen...“, mingr. ’u-a-s, las. (chop.- 
tschchal.) (jv-a-s/gw-a-i; georg. qv-es „sie machten/trennten...“, mingr. 'u-es, 
las. (chop.-tschchal.) qv-es/qw-es

georg. mo-cil-v-a „Frucht einbringen, pfliicken“, mingr. cil-u-a „pfliicken“, las. cil- 
v-a „h>ovember [Weinlese]“

Der Endung -y-a der Verbalsubstantive georgischer Verben mit dem Suffix -av/-v ent- 
spricht im Mingrelischen -u-a (zudem ist der Verbreitungsbereich dieses Suffixes ziem- 
lich erweitert).daher verzichte ich auf weitere Beispiele. Im Lasischen bildet das Suffix 
-a selten ein \erbalsubstantiv, aber auch in jenen seltenen Fallen ist die mingrelische 
Endung -u-a her in Gestalt von -v-a vertreten, vgl. mingr. tax-u-a „brechen“ : las. tax- 
v-a; mingr. kos-u-a „fegen, reinigen“ : las. kos-v-a\ mingr. car-u-a „schreiben“ : las. 
car-v-a(s. MaT 1910, S. 62, 148; Gamqrelije/Macavariani 1965, S. 61).

Der erwalnte Fakt durile m. E. bezeugen, daB sich die Phoneme /v/ und /w/ im 
frtihen Mingrdisch durch ein unterschiedliches Verhalten auszeichneten: Das bilabi­
ale /w/ bildete mit dem vorausgehenden Konsonanten einen naturlichen Komplex, das 
labiodentale/V dagegen nicht. Der fur das Sanische naturliche Komplex Cw ergab im 
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spaten Mingrelisch Cv/Cw (*sxwa > sxva/sxwa „anderer“), die unnatiirliche Abfolge 
Cv wurde dagegen durch Hinzufugung des anaptyktischen Vokals o uberwunden. Das 
Segment ov, das das Phonem /v/abloste, erfuhr zusammen mit dem folgenden suffixa- 
lischen Vokal verschiedenartige Umgestaltungen: ov-a > ua, ov-i > ii, ov-e > ue/ii, ov- 
u> uu (vgl. die analogen Umgestaltungen in den Verben mit dem Suffix -ov: *tx-ov-a- 
s > txuas „er moge ihn bitten“, *ks-ov-a-s > suas „er moge weben“, *c-ov-a-s > cuas 
„er moge saugen“, *tx-ov-i> txii „du batest ihn“, *ks-ov-i> sii „du webtest“, *c-ov- 
i > cii „du saugtest“, *tx-ov-es > txues/txiis „sie baten ihn“, *ks-ov-es > sues/siis „sie 
webten“, *c-ov-es > cues/ciis „sie saugten“, *tx-ov-u > txuu „er bat ihn“, *ks-ov-u > 
suu „er webte“, *c-ov-m > cuu „er saugte“; vgl. auch die Formen, die von dem aus dem 
Georgischen entlehnten Stamm sov- abgeleitet sind: *i-sov-a-s> isuas „er moge sich 
beschaffen“, *i-sov-i > isii „du hast dir beschafft44, *i-sov-es > isues/isiis ,,sie beschaff- 
ten sich44, *sov-eb-a > siiba „Beschaffung“, *i-sov-u > isuu „er beschaffte sich44):

*kva > *kova > kua „Stein“
*orvo > *rovo > ruo „acht“
*m-skv-a > *mskova > skua „Kind“
*skv-a-s > *skovas > skuas „sie moge Eier legen“ (= georg. sv-a-s] 
*skv-i > *skovi > skii „du hast ein Ei gelegt“ (= neugeorg. sv-i) 
*skv-es > *skoves > skues/skiis „sie legten Eier44 (= georg. sv-es} 
*skv-u > *skovu > skuu „sie legte ein Ei“
*pkv-a-s > *kovas > kuas „er moge mahlen“
*pkv-i > *kovi > kii „du mahltest44 
*pkv-es > *koves > kues/kiis „sie mahlten44 
*pkv-u > *kovu > kuu „er mahlte44
*^v-a-5> *qovas > *quas> ’uas „er soil machen/trennen...“ [oder: *qv-a-s>

* vas > * ’ovas > ’uas]
*qv-i > *qovi > *qii > ’ii „du machtest/trenntest44 [oder: *qv-i > * ’vi > * ovi > 7i] 
*qv-es> *qoves> *cpies/qiis> ’ues/’iis „sie machten/trennten44 [oder: *qv-es>

* ’ves > * ’oves > ’ues/’iis]
*qv-u > *qovu > *quu > uu „er machte/trennte44 [oder: *qv-u > * ’v« > * 'ovu > ’uu] 
*cil-v-a > *cilova > cilua „pflucken“
*qn-v-a > *xonova > xonua „pflUgen“...

Mit hoher Wahrscheinlichkeit laBt sich belegen, daB die georgische Entsprechung des 
mingrelischen Stammes (p)sua (und des las. (m)sva/ (m)swa) „Flugel“ das labiodentale 
Phonem /v/ enthielt und nicht das bilabiale/w/.

Lage dieser Stamm in alten Texten vor, ware er mit dem Graphem v ausgestattet 
und nicht mit u, d. h. wir hatten sve und nicht sue vorliegen (falls wir es naturlich nicht 
mit einer Neutralisierung der Oposition /v/: /u/ zu tun hatten).
Von dieser Regel sind einige Abweichungen zu beobachten:

a) Anstelle des als Entsprechung des altgeorgischen /v/ zu erwartenden /u/ bietet 
das Mingrelische in der Position C-V in den Verbalstammen dv- (georg. dev-dv-) und 
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cv- (georg. ccv-/cv-) ein /v/: do-dv-a-s „er mòge niederlegen“, do-cv-a-s „er móge 
aufbewahren“, do-dv-es „sie legten nieder“, do-cv-es „sie bewahrten auf‘, do-dv-i „du 
legtest nieder“, do-cv-i ,.du bewahrtest auf‘, do-d-u (< *do-dv-u) „er legte nieder“, 
do-c-u (< *do-cv-u) „er bewahrte auf*.

Man nimmt an, dab in diesem Fall im Sanischen die vokallose Variante des auf 
derNullstufe der Vokalitat stehenden Stammes erhalten geblieben ist und dv- und cv- 
nicht durch einen anaptyktischen Vokal getrennt wurden, „weil der Komplex C + V 
im Mingrelisch-Lasischen zur Reihe der natürlichen Komplexe zahlf* (Gamqrelije/ 
Macavariani 1965, S. 22).

Wenn man die unterschiedlichen Reflexe der Entsprechungen der altgeorgischen 
Komplexe Cw und Cv im Mingrelischen berücksichtigt (s. oben), ware es gerechtfertig- 
ter, die Vokallosigkeit der Stàmme dv- und cv- ais sekundare Erscheinung, und zwar als 
Ergebnis des Wandels zweier Vollvokale zu einem Diphthong, aufzufassen [vgl. mingr. 
’va/’wa (< *qua) „Stirn“, ska (< *skua) „Mitte“] und auch fur sie vokalhaltige Varian- 
ten zu rekonstruieren: do-dv-a-s/do-dxv-a-s < *do-du-a-s < *do-dov-a-s < * do-dv-a-s, 
do-cv-a-sdo-cw-a-s < *do-cu-a-s < *do-cov-a-s < *do-cv-a-s... Die Existenz des ana­
ptyktischen Vokals in diesen Stàmmen ist infolge der Diphthongierung verwischt.

Doch das Mingrelische hat bis in die Gegenwart auch die (nichtdiphthongierte) 
Ausgangsvariante des Stammes cv- bewahrt. Neben den Formen cv-an-k „du bewahrst 
auf*, m-a-cv-e-(n) „ich werde aufbewahren** werden zugleich auch die Formen cu-an-k, 
m-a-cu-e-(n) gebraucht, vgl. cua [< cuank < *cov-an-k] (Gudava 27, 466) „du bewahrst 
auf*, vamacue [< *va m-a-cov-e-n] (Gudava 66,0) „ich kann es nicht verbergen**.

Gleichfalls das Ergebnis einer Diphthongierung ist als Entsprechung des georgi- 
schen Stammes qvel- „Kase** (eines von dem Verbalstamm (?av-/gv- abgeleiteten Par­
tizips) die Form ’val-/’wal- (< *qwal- < *qoval- < *qv-al-) im Mingrelischen. [Mit 
Diphthongierung kbnnte man auch das Bestehen des Stammes sv- (d. h. sv-Zsw-) im 
Mingrelischen als Entsprechung des altgeorgischen Stammes sv- {ayesvis, daasvnes, 
seasvian...) „einspieben“ erklaren, aber die zur Veranschaulichung herangezogenen 
Formen (s. Penrixi/SarJvelaje 1990, S. 269; 2000, S. 400-401), sumala „einspieben“ 
und vusva „ich mbge einspieben**, sind für das Mingrelische nicht charakteristisch und 
offenbar eine Idiolektbesonderheit: Es dürfte sich hierbei wohl um die Verwendung des 
georgischen Stammes sv- „einspieben“ oder um den Gebrauch des Stammes sv-/sw- 
„bestreichen“ (Entsprechung des altgeorg. su-) handeln, vgl. den Schwund der Opposi­
tion sma : soba in den georgischen Dialekten: casoba „bestreichen (mit einem Heilmit- 
tel)“ - dasoba „hineinstechen (mit einem Messer)**.] Der Diphthongierungsprozeb in 
diesen Formen mub durch die friihe Aufgabe der Opposition der Phoneme /v/ und /w/ 
gefordert worden sein, was seinerseits in organischer Verbindung mit der Zerrüttung 
der gemeinkartwelischen Regel für den Ablautwechsel von vokalischer Vollstufe und 
Nullstufe bei den Verbalstammen steht, die im Sanischen konsequent stattfand (zu die­
sem Prozeb s. Gamqrelije/Macavariani 1965, S. 214f.).
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b) Andererseits ist in der mingrelischen Entsprechung des georgischen Stammes 
tkw- „sagen“ anstelle des zu erwartenden [v] und [w] der Vokal /u/ beleg: tku-a-s 
„er moge sagen“, tku-es „sie sagten“. Es ware moglich. /u/ hier als Reflex des alten 
Phonems/v/zu betrachten und als Ausgangsform des Mingrelischen den Stanm *tkVv- 
/tkv- anzusetzen, dessen Nullstufe infolge der Entwicklung des anaptyktischm Vokals 
o exakt diese Form ergeben muBte, doch ist es auBerst bemerkenswert, daB ah Variante 
der Form tkues „sie sagten“ nicht *tkiis vorliegt (vgl. skues/skiis „sie legen Eier“, 
kues/kiis „sie mahlten“), sondern tkviis/tkwiis. Dies scheint darauf hinzudeiten, daB 
der gemeinkartwelische Stamm *tkw- im Mingrelischen mit dem Suffix -ovversehen 
war, das mit dem folgenden Vokal des Suffixes -es zur Lautfolge ii umgestalet wurde, 
wobei der stammhafte Spirant [v/w] davor erhalten blieb. Folglich entwic;elte sich 
einerseits *tkw-ov-es > *tkwues > tkues und andererseits *tkw-ov-es > tkwiii'tkviis.

Im Lasischen sind die alten Phoneme /v/ und /w/ in der Position C-V heite durch 
ein und dieselben Reflexe, die Allophone [v] und [w], vertreten. Diese Tasache ist 
m. E. eine spate Erscheinung und die Folge des spaten Verlusts des vor dem /’/entwik- 
kelten anaptyktischen Vokals o, was eine weitere Ausdrucksform der sekundiren Ten- 
denz zur Synkopierung und Reduktion von Vokalen ist, die das Lasische kemzeichnet 
(zu dieser Tendenz s. Gamqrelije/MaCavariani 1965, S. 58).

Der anaptyktische Vokal o vor dem v des Stammes muB im Lasischei genauso 
geschwunden sein wie der urspriingliche Vokal o in den Verben mit dem luffix -ov 
(Parallelen zeigen die gleichartigen Wandlungen des vor dem labiodentalen/'/entwik- 
kelten anaptyktischen Vokals o und des o der Verben mit dem Suffix -ov im vlingreli- 
schen), vgl.

-ov-a > -v-a: *gam-i-tx-ov-a-s > gamitxvas/gamitxwas „sie moge heiracn“, *do- 
ks-ov-a-s > dosvasdoswas „er moge weben“, ^u-c-ov-a-s > ucvashcwas „er 
moge ihr saugen“, ★¿ov-a-s > myvas/mywas „er moge weiden/asen“;

-ov-i > -v-i: *gam-i-tx-ov-i > gamitxvi/gamitxwi „du hast geheiratet“, *doks-ov-i > 
dosvi/doswi „du hast gewebt“, *u-c-ov-i > ucvi/ucwi „du hast ihr 'esaugt“, 
*jov-z > rnyvi/mywi „du hast geweidet/geast“;

-ov-e > -v-e: * gam-i-tx-ov-es > gamitxves/gamitxwes „sie heirateten“, *do-is-ov-es > 
dosves/doswes „sie webten“, *u-c-ov-es > ucves/ucwes „sie saugten ihr“, '^ov-es > 
mjves/mywes „sie weideten/asten“;

*-ov-u > -v-u > -u: *gam-i-tx-ov-u > *gamitxvu/gamitxwu > gamitxu ,sie hei- 
ratete“, *do-ks-ov-u> *dosvudoswu> dosu „er webte“, *u-c-ov-u> *ucvu/ 
ucxvu > ucu „er saugte ihr“, *jov-u > * m^vu/m^xvu > mju „er weid.‘te/aste“; 
*gama-tx-ov-u > *gamatxvu gamatxxvu > gamatxu „Heiraten“, *o-.s-ov-u > 
*osvu/osxvu > osu „Weben“, *o-c-ov-u > *ocvu/ocwu > ocu „laugen“, 
*o-$ov-u > *o$vu/oywu > oju „Weiden, Asen“.

Eine deutliche Spur der friiheren Opposition der Phoneme /v/ und /w/ im lasischen 
ist bis heute erhalten geblieben. Dabei habe ich die Reflexe des gemeinkartvelischen 
Stammes qav-/qv- in den lasischen Dialekten im Blick.
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Auch in den mingrelischen Entsprechungen der Starnine, die die chopisch-tschchali- 
schen Komplexe gv E/gw E ind die wizisch-arkabischen Komplexe ^vFZIcwKenthalten, 
liegt [v/w] vor und nicht/«/.Mit anderen Worten, der mingrelischen Lautfolge ’vV/’wV 
(< qxvV) entspricht im Wizisch-Arkabischen AuTAniT (In einem Fall entspricht der 
wiz.-arkab. Folge kvV/kwV '(= chop.-tschchal. qvV/qwV) im Mingrelischen kvV/kwV 
und nicht ’vV/'wV [mingr. kvariakwaria „Krahe“, chop.-tschchal. qvar-i/qwar-i, wiz.- 
arkab. kvar-i/kwar-i], Das anlautende /k/ im Mingrelischen ist sekundâr und geht aufZÿ/ 
zurück: kvariakwaria < *cp aria/qw aria [Cikobava 1938, S. 108], vgl. mingr. qebur-i > 
kebur-i „Herd“.). Aber wenn im Mingrelischen die Abfolge uV(< *qvV) vorliegt (ich 
meine den georg.-sanischen S:amm *qav-/qv- „machen, trennen, sein44, der im Sani- 
schen auf der vokalischen NuEstufe verallgemeinert worden ist), ist der Reflex des /q/ 
im Wizisch-Arkabischen Nall and nicht /k/, vgl.

mingr. 'u-a-s „er rnoge machen“, chop.-tschchal. gv-a-s/gw-a-s, wiz.-arkab. v-a-s 
mingr. z- 'u-a-s „es rnoge sein44, chop.-tschchal. i-qv-a-s/i-qw-a-s, wiz.-arkab. i-v-a-s 
mingr. 'u-es „sie machten4, chop.-tschchal. qv-es/qw-es, wiz.-arkab. v-es 
mingr. u-u „er machie4', ciop.-tschchal. qu (< qv-u/qw-u), wiz.-arkab. v-u.

Gleichfalls Null ais Reflex vor. /q/ liegt in dem vom selben Stamm gebildeten Partizip 
vor: me-v-ap-er-i „Joghurt“ (chop.-tschchal. me-qv-ap-er-i/me-qw-ap-er-i).

Die unterschiedliche Wiedergabe des chopisch-tschchalischen Segments qvV/qwV 
oder das verschiedenartige Verhalten des Phonems /q/ im Wizisch-Arkabischen (q > k 
und q > 0) dürfte darauf hinwîisen, da!3 die Spiranten [v] und [vv] in den oben unter- 
suchten Stâmmen nicht immer gleicher Herkunft sind. Àhnlich wie im Mingrelischen 
gab es früher auch im Lasischei zwei unabhângige Phoneme in Gestalt eines bilabialen 
und eines labiodentalen Konscnanten. Das bilabiale Phonem /Wbildete mit dem vor- 
ausgehenden Konsonanten einen natürlichen Komplex (*^wK> chop.-tschchal. qwV/ 
qvV, wiz.-arkab. kwV/kvV), das labiodentale /v/dagegen konnte auch im Lasischen kei- 
nen natürlichen Komplex bilden und entwickelte einen anaptyktischen Vokal; vor dem 
Vokal aber ergab das Phonem /q im Wizisch-Arkabischen gesetzmaBig Null. Infol- 
ge der Synkopierung des anaptyktischen Vokals und des Übergangs ’> 0 wurde der 
erwâhnte Stamm aufs àuBerste vereinfacht: *qv-a-s „er rnoge machen44 > *qovas (durch 
Entwicklung eines anaptyktiscien Vokals) > * 'ovas (durch den Wandel q> ’) > * vas 
(durch Synkopierung des anaptyktischen Vokals) > vas (durch den Wandel ’> Null ) 
[oder: *qv-a-s > *qovas > *cpas > * uas > * ’vas > vas]; *i-qv-e-n „es wird sein44 > 
*iqoven> *i’oven> *i’ven> iven [oder: *i-qv-e-n> *iqoven> *iquen> *i'uen> 
iuen > iven]. Vgl. die im Ciopisch-Tschchalischen stattgefundenen Wandlungen: 
*qv-a-s > *qov-a-s (durch Entvicklung des anaptyktischen Vokals o) > qv-a-s/qw-a-s 
(durch Synkopierung des anaptyktischen Vokals und die Auffâcherung des Phonems 
/v/in fakultative Varianten); *r-qv-en> *iqoven> iqven/iqwen.

Folglich sind auch im frihen Lasisch die fur das Mingrelische angenommenen 
Übergangsformen mit anaptykischem Vokal anzunehmen:
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*kva > *kova > (m)kva/(m)kwa „Stein“
*orvo> *orovo> orvo/ovro „acht“
*do-skv-a-s > *doskovas > doskvas/doskwas „sie möge ein Ei legen“ 
*do-skv-i > *doskovi > doskvi/doskwi „du hast ein Ei gelegt“ 
*do-skv-es > *doskoves > doskves/doshves „sie legten Eier“ 
*do-skv-u > *doskovu > *doskvu/doskwu > dosku „sie legte ein Ei“ 
*pkv-a-s > *pkovas > mkvas/mkwas „er möge mahlen“
*pkv-i > *pkovi > mkvi/mkwi „du mahltest“
*pkv-es > *pkoves > mkves/mkwes „sie mahlten“ 
*pkv-u > *pkovu > *mkvu/mkwu > mku „er mahlte“ 
*çil-v-a > *çilova > çilva „pflücken“ 
*tax-v-a> *taxova> taxva „zerbrechen“...

Es scheint, daB den Weg zur Umgestaltung des phonologischen Systems, der ftir das 
Georgische anzunehmen İst, gemeinsam mit dem Mingrelischen auch das Lasische 
durchlaufen hat.

Die Aufspaltung des nichtsilbischen Allophons des gemeinkartvvelischen Phonems 
/*u/ in zwei positionelle Varianten und deren vveitere Entwicklung zu unabhangigen 
Phonemen muB in der Zeit der georgisch-sanischen Spracheinheit stattgefunden haben. 
Spâter wurden sovvohl im Georgischen als auch in der sanischen Sprache diese beiden 
unabhangigen Phoneme zu fakultativen Varianten eines Phonems.

Labialer aspirierter Spirant.
Im Unterschied zu den anderen Kartwelsprachen besitzt das Lasische den labialen 
aspirierten Spiranten f Er hat sich hier unter dem EinfluB der griechischen und der 
türkischen Sprache eingebürgert (vgl. ofridi [< griech. ötppvöı] „Braue“, musafiri 
[< arab.-türk. misafir] „Gast‘*, fukara [< arab-türk. fukara] „arm"). Das in Wörtem, die 
aus diesen Sprachen stammen, enthaltene f wird unverândert übemommen, vvahrend 
das Georgische, Mingrelische und Swanische es in Lehnwörtem durch den labialen 
VerschluBlaut p ersetzen. Abgesehen vom Auftreten des /f/als Allomorph des S,-Mor- 
phems {v} im Atinisch-Artaschenischen in Verbalformen des Stammes xt-/xt- fnofti/ 
mofti „ich kam“, mendafti/mendafti „ich ging fort/hin“; Ğikobava 1936, S. 15), İst die­
se Erscheinung nur in einigen Lokaldialekten des Wizischen zu belegen. In lasischen 
Erbwörtem (mit sekenen Ausnahmen, die fur einige Lokaldialekte und Ortsmundarten 
kennzeichnend sind) kommt f nicht vor. Aus diesem Grund betrachtet man es nicht als 
Phonem (Zyenti 1953, S. 66).

Der Umstand, daB f nur in Lehnwörtem vertreten ist, taugt nicht zum Beweis des 
Nichtphonemcharakters dieses Lautes. Zu Recht wird darauf vervviesen: „Da Wörter 
fremder Herkunft (im wesentlichen türkische und griechische) einen organischen Teil 
der modemen lasischen Lexik darstellen, kommt diesen Formen fur die synchrone pho- 
nematische Analyse die gleiche Bedeutung zu wie den eigenen sanischen und gemein- 
kartwelischen Formen“ (Gamğrelije/Maçavariani 1965, S. 55, Anm. 1). In derselben 
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Monographie wird dieser Laut als stimmloses labiales spirantisches Phonem charak- 
terisiert: ,/v/ wird als stimmhafter labialer Spirant betrachtet, dem der stimmlose labi­
ale Spirant f gegenübersteht, der in der Regel in Lehnwôrtem vertreten ist“ (ebenda. 
S. 55).

Im Lasischen ist die Position des f stabil. Nur sporadisch wird es durch den labi- 
alen VerschluBlaut p ersetzt, z. B. haftahapta < pers.-türk. hafta „Woche“, tofeyi/topeyi 
< türk. tüfek „Gewehr“, sufra/supra < arab.-türk. sofra „Tafeltuch, Tafel“ (3¡kia 1974, 
S. 123).

Der Spirant q.
Den glottalisierten velaren Spiranten q (zu einer derartigen Qualifizierung des Pho- 
nems q s. Gamqrelije 2000, S. 249-256) hat von den lasischen Dialekten nur das Cho- 
pisch-Tschchalische (mit Ausnahme des mchigischen Lokaldialekts des chopischen 
Subdialekts) vor Vokalen und den Konsonanten v und l bewahrt (z. B. qali „Hals“, quf 
„Ohr“, qon- [miqonun „ich habe“], qona „Feld“, qv- [iqven „es wird sein“, qves „sie 
machten“], qvali „Kase“, qva)i „Hoden“, çvzïz „Knochen“, qvil- [qvilups „er tôtet“], 
qlip- [qlipups „er schluckt1-], qlinç- [qlinçups „er trinkt gierig“], qlant- [doloqlanteri 
„zerfurcht, holperig“]), in der Position nach glottalisierten Konsonanten des Stammes 
wandelt er sich dagegen genauso wie im Wizisch-Arkabischen zu k (z. B. mtka [< *tqa] 
„Gras“ [vgl. mingr. tqa „Wald; Gras“, georg. tqe], çkari [< *çqarï] „Wasser“ [vgl. 
mingr. çqari „Wasser“, georg. çqaro „Quelle“], [gjoçku „es begann“ < *geoçqu, 
vgl. mingr. diçcpt, georg. daiçqo]). Die aus den ursprünglichen Komplexen tq, çq und 
çq hervorgegangenen Folgen tk, çk und çk sind im Atinisch-Artaschenischen durch den 
Schwund des zweiten Gliedes vereinfacht, durch die gleiche Regel werden auch die 
Komplexe, die das etymologische velare k enthalten, vereinfacht (z. B. mtu [< *tku] 
„Spanne*‘, mçudi [< „Maisbrot“). Im Wizisch-Arkabischen vollzieht sich
der Übergang q> k auch vor den Konsonanten v und l (z. B. kvali [< qvali], kvay 
[< qva^i], doloklanteri [< doloqlanteri]).

Im Wizisch-Arkabischen und im Atinisch-Artaschenischen ist das velare q (über 
die Übergangsstufe ’) vor Vokalen geschwunden oder zu j geworden (vgl. ali [< ga/z], 
z/jz [< quÿ] uonunujonun [< uqonun], onajona [< qona]). Im Atinisch-Artascheni­
schen ist das q auch vor v/w geschwunden (vgl. vali [< qvali], vajz [< qvay]).

Im Mchigischen scheint der ProzeB der Aufgabe des glottalisierten velaren Spiran­
ten âhnlich wie in den westlichen Dialekten abgeschlossen zu sein, doch das Ergebnis 
ist abweichend: q ist hier in jeglicher Position (sowohl vor Konsonanten als auch vor 
Vokalen) zu k geworden, vgl. ka (< qa) „Ast“, kini (< qini) „Frost, Kâlte“, kurzeni 
(< qurzeni) „Weintrauben“, ikven (< iqven) „es ist, es wird sein“, tnokups (< moqups) 
„er folgt ihm“, kuaps (< quraps) „er schreit“.

Obwohi der velare Spirant q nach glottalisierten Konsonanten im Lasischen nicht 
bestandig ist, lassen sich im Chopisch-Tschchalischen etwa dreiBig Stamme belegen, 
die die Komplexepq, tq, çq und çq enthalten (z. B. sapqa(r)i „Krüppel, Lahmer“, tqubi 
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„Zwilling“, cqen- „verdrieBen“, cqinti „griiner Mais“). Die Mehrheit dieser Stamme 
hat das Lasische mit dem Georgischen und dem Mingrelischen gemein, was von ihrer 
spateren Entlehnung aus diesen Sprachen zeugt (Marr 1910, S. XX; Cikobava 1938, 
S. 143-144). In jenen wenigen Fallen, in denen eine Entlehnung aus dem Georgischen 
und Mingrelischen ausgeschlossen ist (z. B. bei der Variante dincqiy „Brennessel“ der 
dem georgischen Stamm yncar-Zyncr- genau entsprechenden lasischen Form dickiji 
und dem neben der aus dem arab.-turk. rizk stammenden Form rizki/ricki verwendeten 
rzcgz „Nahrung“), ist der sekundare Charakter dieser Komplexe klar: Es handelt sich 
um einen Wandel von k zu q in Komplexen. Gleichfalls ein Ergebnis spaterer phone- 
tischer Prozesse ist das sporadische Auftreten von Komplexen, die glottale Konsonan- 
ten enthalten, im Atinisch-Artaschenischen: muncqi/muncki (< muncki) „Dachs“, tkva 
(< tkva) „ihr“, tku (< tku) „er sagte“.

An der Morphemgrenze unterliegt stammhaftes q im Chopisch-Tschchalischen 
keiner Veranderung:

S, b- + q > pq: pquap „ich schreie; ich werde schreien“; pqiap „ich kreische“; ich 
werde kreischen“; pqazup „ich schnitze“; mepqoi „ich habe weggeschiittet“; 
pqvarup „ich kastriere“...

O, m- + q > mq: mqo(r)opan „sie lieben uns“.
O2 g- + <7 > gq/kq: gqorop/kqorop „ich liebe dich“.

Partizipialbildungselement m- + q > mq: mqoropu (< m-qorop-u) „liebend“; mqou 
(< m-qor-u) „verschiittend“.

Eine Ausnahme bilden die Stamme qv- „sein, machen“ und qvil- „toten“, deren 
anlautendes q nach den Prafixen der ersten Subjekts- und Objektsperson gewisse 
Veranderungen erleidet: b + qv> p, m +qv> mp, z. B. dulja dopi (< do-b-qvi) 
„ich habe die Sache gemacht“, dopilup (< do-b-qvilup) „ich werde toten“; raxatsuzi 
mpaginon (< m-qvaginon) „du machst mich betriibt“; mpilasion (< m-qvilasunon) 
„er wird mich toten“. Die Morpheme S( b- und O1 m- treten auch im Wizisch-Arkabi- 
schen und im Atinisch-Artaschenischen in Gestalt von p und mp auf, wenn in diesen 
Dialekten der urspriingliche Konsonant q vor Vokal ausgefallen ist (d. h. q > ’> 0): 
pazumti (< b-qazumti) „ich schnitzte“, porom (< b-qorom) „ich liebe“, pi „ich mach- 
te“,patu „laBt uns machen“,pilav (< *b-’ila-re < *b-qvila-re) „ich werde toten“, mo 
mpilomt „totet mich nicht!“, mporoms (< m-qoroms) „sie liebt mich“. Das Verhalten 
der Stamme im Wizisch-Arkabischen und Atinisch-Artaschenischen, das dem der mit 
gfanlautenden Stamme des Chopisch-Tschchalischen analog ist, ist leicht zu erklaren, 
wenn man in Betracht zieht, da!3 in diesen Dialekten als Ausgangsform fur den Stamm 
il- „toten“ *qil- zu verstehen ist (im Wizisch-Arkabischen und Atinisch-Artascheni­
schen schwindet das labiale v in der Nahe des bei velaren Konsonanten stehenden z). 
Was den Stamm zjv- „sein“ betrifft, so befand sich das q hier historisch in der Position 
vor Vokal. Im Faile des Wandels q > j erfahren S, b- und O, m- in diesen Dialekten 
keine Veranderung, z. B. b-jazum (< b-qazum) „ich schnitze“, mjonun (< m-i-jonun 
< m-i-qonun) „ich habe“.
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Der Wandel mq > mp ist das Ergebnis progressiver Assimilation nach der Artikulati- 
onsstelle (zum Wandel mq > mp innerhalb eines Stammes vgl. *mqon- > mpon- „pfrop- 
fen“ [Macavariani 1958, S. 267]; vgl. auch *mqey> *mpeí)i> peji „dick“ [Kartozia 
1986, S. 8-10]). Der Wandel bq > p muB sich dagegen folgendermaBen vollzogen haben: 
bq > pq (regressives assimilatorisches Stimmloswerden) > pp (progressive Assimilation 
nach der Artikulationsstelle) > p (Verschmelzen zweier identischer Konsonanten), vgl. 
die durch Vereinigung von O, g- zustandegekommene Lautfolge kk im Arkabischen: 
kkilaje „ich werde dich tóten“, kkorom „ich liebe dich“; natürlich gibt es parallel dazu 
auch einfaches k\ kilit „wir/ich haben dich/euch getotet“, korom „ich liebe dich“.

Was O, g-/k- betrifft, so erfáhrt in seiner Nachbarschaft das anlautende q dieser 
Stamme keinerlei Veranderung, z. B. czayz dogqva „ich werde dich zum Lehrling 
machen“; dokqvilups (< dogqvilups) „er wird dich toten“.

Die Frage des laryngalen VerschluBlauts im Lasischen. Bei den Konsonanten des 
Wizisch-Arkabischen und des Atinisch-Artaschenischen unterscheidet man auch den 
Laryngal ’ (Cikobava 1936, S. 14). Die Angabe des Laryngals ’ als Reflex von q in 
den von einigen Forschern aufgezeichneten westlasischen Texten ist eher eine Wie- 
dergabe der Etymologie (gemeint ist der Schwund des q iiber die Zwischenstufe ’) 
als eines realen Befundes. Der Vokal, vor dem der Velar q geschwunden ist, unter­
scheidet sich in seiner Aussprache nicht von einem gewohnlichen Vokal. Die Vokale 
sind nach Subdialekten (exakter: Lokaldialekten und Ortsmundarten) im Lasischen von 
unterschiedlicher Qualitat, sie zeichnen sich durch mehr oder mindere Intensitat harten 
Stimmeinsatzes aus. Im System der derzeitigen lasischen Phoneme ist die Aufftihrung 
eines laryngalen VerschluBlauts unbegründet. Das Graphem ’ zur Bezeichnung des 
harten Stimmeinsatzes eines Vokals ist bei den Interjektionen zu untersuchen, wie dies 
in den Dialekten des Georgischen, in erster Linie im Atscharischen, zu beobachten ist.

Der Lateral I. Dieses Phonem ist nur dann palatalisiert, wenn ihm ein Vokal vorde- 
rer Reihe (z, e) oder ein durch Abschwáchung von z entstandenesj folgt (dulja [< griech. 
óovÁEÍa] „Sache“, silja [< griech. /iXia] „tausend“). Vor Vokalen hinterer Reihe wird 
es im Lasischen in der Regel nicht weich (im Unterschied zum Mingrelischen, wo das 
Phonem / in alien Positionen palatalisiert ist).

Zugleich ist im Chopisch-Tschchalischen und im Wizisch-Arkabischen in der 
Sprechweise der Einheimischen ganz verschiedener Regionen das I auch vor Vokalen 
hinterer Reihe palatalisiert. Diese Besonderheit ist mehr oder minder intensiv in der 
Redeweise der einzelnen Individúen realisiert. Die einen sprechen das / in jeglicher 
Position weich, andere im Anlaut und in der Position nach Vokalen vorderer Reihe.

Obgleich die Palatalisierung des / ein recht verbreiteter ProzeB ist, gibt die Über- 
legung: „Das I ist im Lasischen ebenso weich wie in der Senaki-Aussprache des Min­
grelischen, aber nicht so wie in Martwili und Bandsa“ (Cikobava 1936, S. 14) die reale 
Situation nicht adaquat wieder. Die Palatalisierung des / wie im Mingrelischen cha- 
rakterisiert nicht das gesamte Lasische, sondem ist nur eine Sprecheigenart einzelner 
Individúen und mehr oder minder intensiv realisiert.
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Phonetische Prozesse.
Eine weit verbreitete Art der Assimilation ist die regressive Vokalassimilation. Im 
Chopisch-Tschchalischen bewirken die Vokale mittlerer Hebung o und e die voll- 
standige Assimilation der nachfolgenden engen Vokale u und i: uqonutu „er hatte“ > 
uqountu (durch Metathese) > uqoontw, babaçoini (< babaca „Puppe“ + oini < türk. 
oyun „Spiel“) „Puppenspiel“ > babaçoonv, dekike (< arab.-türk. dakika) „Minute“ > 
deike (mit dissimilatorischem Schwund des k) > deeke. Der Vokal niederer Zungenhe- 
bung a bewirkt die partielle Assimilation des Vokals i mit hoher Hebung und wandelt 
ihn zu e: qvaili (< georg. qvavili „Pocken, Blattem“) > qvaelv, zaifi (< arab.-türk. zayıf) 
„schwach, mager“ > zaefì.

Vorausgehendes a bewirkt in einigen Lokaldialekten (Ortsmundarten) des Wizi- 
schen die Assimilation des e in den Formen der 1. und 2. Person Singular des Konjunk- 
tivs II: gedgitaa (< gedgitae < gedgitare) „du wirst dich hinstellen“.

Ein Beispiel tur progressive totale Distanzassimilation ist der Wandel der durch 
Metathese in den Formen der 3. Person Plural des Konditionals II in einigen Lokaldia­
lekten des Atinisch-Artaschenischen entstandenen Endung -ekos (< -es-ko) zur Abfol- 
ge -ekes: car-es-ko „hatten sie geschrieben, wenn sie geschrieben hatten“ > çarekos > 
çarekes.

Die regressive Assimilation ist rechi augenfàllig in den chopisch-tschchalischen 
Verben, wo ein Stammvokal hoher Hebung (Versions- und Passivprafix oder Wurzel- 
anlaut) die Assimilation des Praverbvokals mittlerer Hebung bewirkt: oi > ui (goiktu 
„er kehrte zurück“ > guiktu), o-u > u-u (goçuyu „er nahm ihm ab“ > gucuyù), e-i > i-i 
(mendiqonu „er fìihrte ihn fort“ > mindiqonu), e-u > i-u (menduqonu „er fuhrte ihn ihm 
fort“ > minduqonu). Ein Vokal der Folgesilbe mit hoher Hebung wirkt auf den Vokal 
o mit mittlerer Hebung, der in der vorausgehenden Silbe steht, im Atinisch-Artasche­
nischen in unterschiedlicher Weise: Das nichtlabiale i bewirkt eine Assimilation: o-i > 
e-i (domibayun „es wird mir reichen“ > demibayun; kodoloviyi „ich habe es hinabge- 
bracht“ > kodeleviyi [Zwischenstufe: kodoleviyi]), das labiale u dagegen bewirkt eine 
Dissimilation: o-u > e-u (doluzun „es liegt ihm darin“ > deluzun).

Das Westlasische (Wizisch-Arkabische und Atinisch-Artaschenische) kennzeich- 
net dagegen progressive Assimilation: Der zweite Vokal eines komplizierten Praverbs 
gleicht sich an den ersten an, wenn hinter dem Praverb die Folge CV (Personenzei- 
chen + Vokal von Prafix oder Stamm) steht, vgl. xe *mesa-biyi > mesebiyi „ich steckte 
die Hand hinein"; pu^epe *eska-bucvaten > eskebucvaten „wir werden die Kühe hin- 
auftreiben“; *menda-mioni > mende mioni „du hast mich fortgefuhrt44; *goça-giyam > 
gocogiyam ,,ich werde es dir wegnehmen“; *mola-moxunu > molomoxunu „er setzte 
mich hinein“ (vgl. die gleiche Form im Chopisch-Tschchalischen, die durch regressive 
Assimilation entstanden ist: molomoxunu < mola-m-o-xunu).

Die regressive Kontaktassimilation ist die am starksten verbreitete Erscheinungs- 
form der Konsonantenassimilation im Lasischen. Es lassen sich verschiedene Arten 
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belegen: die Assimilation nach der Beteiligung oder Nichtbeteiligung der Stimme 
(assimilatorisches Stimmhaft- und Stimmloswerden), die Assimilation nach der Arti- 
kulationsart und die Assimilation nach der Artikulationsstelle.

Das Stimmhaftwerden des stimmlosen Auslautkonsonanten eines Wortes unter 
dem EinfluB des stimmhaften Anlautkonsonanten einer Konjunktion oder eines Wor­
tes mit einer Vollbedeutung kennzeichnet das Wizisch-Arkabische und das Chopisch- 
Tschchalische. Dem Stimmhaftwerden unterliegen die Konsonanten s, t, k, s, c und p. 
Das Stimmhaftwerden von auslautendem p ist spezifisch fiir das Chopisch-Tschchali- 
sche, wo das p in dieser Position in den Verben mit den Themenzeichen -ap, -up, -op, 
-ip und -ep anzutreffen ist. Der stimmhafite Anlautvokal des folgenden Wortes zeigt 
auch dann Wirkung, wenn das vorhergehende Wort auf zwei aspirierte Konsonanten 
endet. Stimmhaft wird das p des Themenzeichens samt dem folgenden 5 oder t (dem 
Zeichen fiir die 3. Subjektsperson oder dem Pluralsuffix). Die Auslautkomplexeps und 
pt wandeln sich in der Nachbarschaft eines stimmhaften Konsonanten zu bz und bd\ 
mixvenubzja (< mixvenups-ja) „er tut es mir, sagt er“; mepcabdja (< mepcapt-ja) „wir 
geben es ihm, sagen sie“.

Die Zeichen S, b- und O, g- verlieren vor einem stimmlosen Stammkonsonanten 
die Stimmhaftigkeit: b > p/p, g > k/k. Die Allomorphe p und k treten vor Aspiraten 
auf, p und k vor Abruptiven: mepci < mebci „ich gab es ihm“, mekci < megci „ich gab 
es dir“, jepcopi < jebcopi „ich habe an mich genommen/gekauft/geheiratet“, jekcopi 
< jegcopi „ich habe dir gekauft/dich geheiratet“. Sporadisch begegnen p und k auch 
vor Abruptiven.

Im Chopisch-Tschchalischen ist die Abruptivierung des stimmlosen aspirierten p 
des Themenzeichens vor der Erweiterung -t im Imperfekt und den auf ihm basierenden 
Reihen weit verbreitet. Einen ahnlichen Wandel erfahrt das Pluralsuffix -t vor dem 
Konditional-Bildungselement -korv. tk > tk (jebzdeetit-kon-na „wenn wir es genommen 
hatten“ > jebzdeetitkon-na).

Die Genitivendung -si und die Allativendung -sa verbinden sich, als Konjunk- 
tionen verwendet, mit Verbformen, und ihr konsonantisches Element bewirkt oft die 
Assimilation des auslautenden s (Zeichen der 3. Subjektsperson oder Endkonsonant 
des Pluralzeichens -es} des Verbs: esaxtessi (< esaxtes-si} „damit sie hinaufstiegen“, 
imxortassa (< imxortas-sa} „bevor er es aufaBe“. Bisweilen ist die Folge ss unveran- 
dert erhalten geblieben, oft aber ergibt der Komplex (ss >) ss durch Verschmelzung s: 
doskidassi „damit er dableibt“ > doskidassi > doskidasi.

Den wizisch-arkabischen Pronomina hamtepe „diese“ und hemtepe ,jene“ ent- 
sprechen im Chopisch-Tschchalischen antepe und entepe, deren urspriingliche Formen 
amtepe und emtepe sind. Der Stammdental t bewirkte die Assimilation des gleichfalls 
zum Stamm gehorenden bilabialen nasalen m, des Wurzelelements des Pronomens, 
und verwandelte es in den nasalen Vorderzungenlaut n. Ein ahnlicher phonetischer 
ProzeB wie der von mt > nt hat sich im Chopisch-Tschchalischen vollzogen: me > nc 
(das praalveolare c assimiliert das labiale m und wandelt es zu dem Vorderzungenlaut 
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m ançi „in diesem Jahr“ < *amci. Die urspriingliche Lautfolge me ist in der westlasi- 
schen Variante harnco erhalten geblieben.

Ein Beispiel fur totale progressive Distanzassimilation von Konsonanten stellt die 
Entstehung der Endung -ene in der atinischen Form der 3. Person Plural des Futurs II 
dar. ene geht auf ere zurück, wobei das r des Hilfsverbs an das vorausgehende n (Plu­
ralsuffix) assimiliert wurde: zuma-n-ere > zuman-ene „sie werden messen“.

Von den Dissimilationsprozessen ist der dissimilatorische Schwund von Konso­
nanten im Chopisch-Tschchalischen zu nennen. Wenn in einem Wort zwei gleichartige 
Konsonanten stehen, die durch einen Vokal getrennt sind, kann der vordere Konso­
nant ausfallen, allerdings unter der Bedingung, daB ihm ein Vokal vorausgeht, d. h., 
wenn er einer offenen Silbe folgt, z. B. dekike (< arab.-türk. dakika) ,,Minute“ > deike. 
Der Stammkonsonant p schwindet vor dem Pluralsuffix -pe und dem Themenzeichen 
-up, z. B. mkjapupe „Schakale“ > mkjaupe', opçopup „ich werde fangen“ > opcoup. 
Weit verbreitet ist der dissimilatorische Schwund des Stammkonsonanten n des Hilfs­
verbs unon „er will": mekcaminon „ich werde es dir geben" > mekcamion. Das n des 
Stammes schwindet auch in den Verbformen, die von dem Stamm qon- gebildet sind: 
uqonun „er hat“ > uqoun. Die Prâverben me- und mo- verlieren das m, wenn ihnen das 
0,-Zeichen m- folgt und die Bestâtigungspartikel ko (/ho) oder die Negationspartikel 
va vorausgeht: komomci „du hast es mir gegeben“ > koomcv, va memaxondinu ,,ich 
konnte es nicht aushalten“ > vaemaxondinu.

Im Wizischen geht die Partikel -is bei vokalisch endenden Formen auf den Verlust 
des Verbalsuffixes -s unter dem EinfluB des auslautenden 5 der Partikel -is zurück: mox- 
te-is < moxtes-is „damit sie karnen"; moxta-is < moxtas-is „damit er komme (/wenn er 
kommen wird)“, oder sie ist aus der Partikel -sis durch dissimilatorischen Schwund des 
ersten Konsonanten entstanden: moxtu-sis > moxtu-is „als er kam“.

Von den anderen phonetischen Prozessen sind erwahnenswert: die Entwicklung 
von nasalem m und n im Anlaut eines Wortes; der Schwund von r zwischen Vokalen; 
die Schwachung von wortauslautendem 5 zu j und die Palatalisierung und Affrizierung 
velarer VerschluBlaute (g> 3, k> c, k> ç) vor Vokalen der vorderen Reihe und pala- 
talen Konsonanten im Atinisch-Artaschenischen; die sekundâre Vokalsynkope und die 
Sprossung von b nach dem m des Stammes im Atinisch-Artaschenischen und Wizi­
schen (topri „Honig“, txombu „Erle“, vgl. chop.-tschchal. und arkab. topuri, txomu)', 
der Verlust des nach velaren Konsonanten stehenden Labials v vor dem Vokal i in den 
westlichen Dialekten (skit „sieben“, kinci „kleiner Vogel“, vgl. chop.-tschchal. skvit, 
kvinci).

Im Atinisch-Artaschenischen tritt an den Endkonsonanten eines Wortes fakultativ 
der morphologisch funktionslose (emphatische) Vokal 0 oder u an (şires/şireso „sie 
sahen“, mendaftit/mendaftitu „wir gingen fort"). In den anderen Dialekten des Lasi- 
schen wird ein emphatischer (erweiternder) Vokal heute nicht mehr gebraucht, aber 
daB er friiher auch in anderen Dialekten vorgelegen haben muB, scheint eine Beson- 
derheit des Sarpi-Lokaldialekts des chopischen Subdialekts zu belegen. In Verben, die 
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die Fragepartikel -i enthalten, bietet der Lokaldialekt von Sarpi die Partikel der indi- 
rekten Rede -ja/-a neben der Endung -ia (< -i + -ja) noch mit besonderer Intensitât als 
Lautfolge -zïa. In der Sprechweise ein und derselben Person ist parallel anzutreffen: 
^iropiia ÿropia „Siehst du? sagt er“, va giyruniia/va giÿrunia „Hast du es nicht gese- 
hen? sagt er“. Die fakultativen auf -iia endenden Verbformen des Sarpischen scheinen 
den gleichen Aufbau zu haben wie die Verbformen âhnlichen Inhalts im tuschischen 
und im chewsurischen Dialekt der georgischen Sprache. Hier sind zwischen die Frage­
partikel -a und die Partikel der indirekten Rede -o/-v die Vokale -a/ -e eingeschoben: 
moxkalta-a-v? (tusch.), veras misvela-e-v? (chewsur.). Das zwischen Fragepartikel und 
Partikel der indirekten Rede eingefugte Element -i scheint âhnlich wie die Vokale -a-e 
im Chewsurischen und Tuschischen auch im Sarpischen ein emphatischer Vokal zu 
sein. Im frühen Lasisch, in dem der DiphthongiemngsprozeB von geringerer Inten­
sitât gewesen sein dürfte, war die Situation offenbar dem Mingrelischen âhnlich: An 
konsonantisch endende Wôrter wurde die Partikel der indirekten Rede -a mittels des 
erweitemden i angehângt (*komoxtes-i-a „sie sind hergekommen, sagt er“, vgl. mingr. 
komortes-i-a}, an vokalisch endende dagegen ohne Vokalzusatz (komoxtu-a „er ist her­
gekommen, sagt er“, vgl. mingr. komortu-a). An die Formen mit der Fragepartikel muB 
die Partikel der indirekten Rede genauso mit einem erweitemden Vokal angefugt wor- 
den sein (vgl. das Chewsurische und Tuschische): moxtes-i-i-a? „Sind sie hergekom­
men? sagt er“. Die Unterscheidung und Opposition von Frage- und Nichtfrageformen 
war durch die Existenz bzw. das Fehlen dieses erweitemden Vokals i bedingt.

Die Betonung ist schwach. In mehr als zweisilbigen Wôrtern fallt sie gewôhnlich 
auf die drittletzte Silbe, im Atinisch-Artaschenischen oftmals auf die vorletzte.

Morphologie

Deklination.
Aile Nominalstâmme enden vokalisch. Das auslautende i zâhlt in dem einsilbigen 
Interrogativpronomen mi „wer“ und einigen nach phonetischen Prozessen einsilbig 
gewordenen Nomina (ti „Kopf‘ < *tov-i, mti „Laus“ < *til-i...} zum Stamm, auch in 
solchen aus Fremdsprachen entlehnten Wörtem, in denen das auslautende i die lasi- 
sche Variante der engen Vokale griechischer und türkischer Archetypen darstellt, z. B. 
ofridi (< griech. öçpböı) „Braue“, tilki (< türk. tilki} „Fuchs“, ¿adi/yazi (< türk. cadı} 
„Zauberer, Hexe“, gjurji (< türk. Gürcü} „Georgier“, kuti (< türk. kutu} „Schachtel“.

Die übrigen z-stâmmigen Nomina sind historisch konsonantstâmmig. Bei diesen 
Stâmmen ist das auslautende i dem Ursprung nach das Zeichen des Nominativs: koci 
„Mann“ < koc-i, ambai „Geschehnis“ < *ambav-i, bujuyi „Schnurrbart“ < bujuy-i 
< türk. bıyık, pai „Teil, Anteil“ < paj-i < türk. pay usw. Das Nominativzeichen ist in 
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diesen Nomina mit dem Stamm verwachsen: In den obliquen Kasus erscheint es liber­
ali vor den Kasuszeichen: koci-k „Mann, Ergativ“, koci-s „Mann, Dativ“; pai-k „Teil, 
Ergativ“, pai-s „Teil, Dativ“ usw.

Man unterscheidet folgende Kasus: Nominativ, Ergativ, Dativ, Genitiv, Allativ, 
Ablativ, Instrumental. Im Atinisch-Artaschenischen ist der Allativ-Ablativ ein zusam- 
mengehôrender Kasus, in einigen Ortsmundarten dieses Dialekts sind Nominativ, 
Ergativ und Dativ gleichartig durch ein Nullzeichen vertreten.

Als Nominativzeichen betrachtet man neben dem z auch das stammauslautende 
e, das manchen Ansichten zufolge die lasisch-mingrelische Entsprechung des geor- 
gischen z ist (Marr 1910, S. 9-10; Cikobava 1936, S. 49), nach Meinung anderer ein 
Allomorph des Nominativzeichens, das auch im Swanischen vorliegt, im Georgischen 
und Mingrelischen aber nicht erhalten geblieben ist (Penrixi/Sar^velaje 1990, S. Ill; 
2000, S. 183).

Der Wertung von -e als Nominativzeichen im Lasischen stehen gewisse Hemm- 
nisse entgegen. Als sanische Entsprechung von georg. -i das -e zu vermuten, ist unge- 
rechtfertigt, weil die Entsprechung georg. i : san. e durch lexikalisches Material nicht 
zu beweisen ist; dem z des Georgischen entspricht im Sanischen z und nicht e (Klimov 
1962, S. 38). Die Endung -e, die in der Sprache der swanischen Poesie belegt ist und als 
swanisches Bildungselement des Nominativs betrachtet wurde, entstand aus der Ver- 
schmelzung des Vokals a (des Stammauslauts oder des Pluralsuffixes) mit der Nomi- 
nativendung -i (Kaldani 1974, S. 148-165).

Das Zeichen des Ergativs ist -k, das im Chopisch-Tschchalischen und Wizisch- 
Arkabischen in der Nachbarschaft eines stimmhaften Anlauts des nachfolgenden Rede- 
teils zu g wird.

Im Atinisch-Artaschenischen wird die Partikel -ti zwischen Stamm und Kasus­
zeichen gesetzt: koci-ti-k „auch der Mann, Ergativ“, himu-ti-k „auch jener, Ergativ", 
yuri-ti-k „beide, Ergativ".

Das Dativzeichen ist -s, das in gleicher Position zu z wird.
Das Genitivzeichen ist im Lasischen durch die Allomorphe -s und -si vertreten. 

Historisch sind im Lasischen wie im Mingrelischen zwei Paare von Allomorphen fur 
das Genitivformans anzunehmen: -is/-isi (bei konsonantisch endenden Stammen) und 
-s/-si (bei vokalisch endenden Stammen): oxor-is/oxor-isi „des Hauses" und ^a-s/^a-si 
„des Baumes". Die Endungen -is und -s (< *-ys) des Lasisch-Mingrelischen entspre- 
chen den Zeichen -is und -js des Georgischen (Topuria 1927, S. 314; Cikobava 1936, 
S. 54; 1942, S. 92). Was den auslautenden Vokal z betrifft, so ist er dem Ursprung 
nach das Zeichen des Nominativs, vgl. den Genitiv der neugeorgischen Nomina, die 
den Stammendvokal bewahren (cqaros-i, qrus-i...\ wo das auslautende z gleichfalls 
ursprünglich das Zeichen des Nominativs ist (Topuria 1929; 1933, S. 41-42; Sanije 
1953, S. 68).

Das voranstehende substantivische Determinans in einen vom Genitiv abgeleiteten 
Kasus zu setzen, muB historisch fur das Sanische charakteristisch gewesen sein. Im 
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weiteren, ais die Kasuskongruenz des vorausgehenden Determinans mit dem Deter- 
minandum aufgegeben wurde, wurde das attributive Determinans in der Form des 
Nominativs, das substantivische dagegen in der Form des vom Genitiv abgeleiteten 
Nominativs zum Determinandum gestellt.

Die Übereinstimmung des vorausgehenden substantivischen Determinans mit dem 
nachfolgenden Determinandum trug anscheinend fakultativen Charakter (vgl. die ana- 
loge Situation im Altgeorgischen). Eine Widerspiegelung dessen dürfte es sein, dal3 
das in den Genitiv gesetzte Determinans auch ohne -i vorkommt. oxoris-i/oxoris „des 
Hauses“ und jas-i/jas „des Baumes" sind als zweierlei Erscheinungsform eines sub­
stantivischen Determinans zu betrachten: im Genitiv stehend und mit dem Determi­
nandum kongruierend einerseits und ausschlieBlich im Genitiv stehend andererseits. 
Aber nicht in jedem konkreten Fall, wenn das substantivische Determinans durch das 
Formans -s vertreten ist, lâBt es sich sagen, daB dies unbedingt ein Spiegelbild des alten 
Zustands ist. Die Môglichkeit ist nicht ausgeschlossen, daB das auslautende i phone- 
tisch geschwunden ist.

In einer Reihe von Ortsdialekten und Ortsunterdialekten des Chopisch-Tschchali- 
schen und des Wizisch-Arkabischen wird parallel zu dem rein konsonantischen Suffix 
-s auch das Allomorph -s gebraucht: kiralis (< kiralis) koci „ein Mann des Herrschers". 
Im Tschchalischen kann das konsonantische Element des Genitivzeichens in intervo- 
kalischer Position schwinden, wodurch der auslautende Vokal z des Kasuszeichens mit 
dem Vokal des Stammes einen Diphthong bildet: gjur^epe-si kjoi> *gjur^epei kjoi> 
gjur^epej kjoi „ein Dorf der Georgier". In z'-stâmmigen (d. h. historisch konsonantstam- 
migen) Nomina kann der Diphthong ij vereinfacht werden: uskirisi qa > uskirij qa > 
uskiri qa „der Ast des Apfelbaums".

Das Zeichen des Allativs ist -sa, in einigen Ortsdialekten des Arkabischen -se. Die 
Endung des Ablativs ist -sen. Der Konsonant -s der Endungen des Allativs und des 
Ablativs fallt im Tschchalischen fakultativ aus: oxorisa> oxoria „in das Haus, nach 
Hause“, tudesen > tudeen „von unten".

Im Atinisch-Artaschenischen ist der Allativ-Ablativ ein zusammengehoriger 
Kasus, Kasuszeichen ist in einigen Ortsmundarten -sa, in anderen -se. Im atinischen 
Subdialekt (in der Sprechweise der Bewohner des Dorfes Meliati) wird in der Funkti- 
on des Allativ-Ablativs die Form des Genitivs verwendet: kirimisi potisi moxtes „sie 
kamen von der Krim nach Istanbul" (s. Kartozia 1993, S. 331, 380).

Als Allomorphe des Instrumentalzeichens fungieren im Lasischen -ten und -te. Im 
Atinisch-Artaschenischen ist sporadisch -t zu belegen (kvat „mit einem Stein", sapanit 
„mit der Pflugschar", godorit „mit einem Korb".
Den Adverbial gibt es im Lasischen heute nicht. Nur sein Rest ist in einigen wenigen 
Worten erhalten geblieben: dido „sehr“, mot „warum, wozu", myvesot „in alter Zeit", 
artot „gemeinsam", lazurot „lasisch“.
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Numerus.
Zur Bildung des Plurals gibt es im wesentlichen zwei Allomorphe: -epe und -pe. 

Die auf den Vokal i endenden zwei- und mehrsilbigen Stamme fíigen das Pluralsuffix 
-epe ohne dieses i an: koc-epe „Mánner“, amba-epe „Geschehnisse“. Die auf i enden­
den einsilbigen Stamme bewahren diesen einzigen Vokal und werden wie die anderen 
vokalisch endenden Stamme. Jegliche auf die Vokale a, e, o und u endenden Stamme 
sowie die auf i endenden einsilbigen Stamme suffigieren in den westlasischen Dialek- 
ten das Allomorph -pe\ leta-pe „Landereien“, bere-pe „Kinder“, mcko-pe (wiz.-arkab.) 
/mcu-pe (atin.-artaschen.) „Kirschlorbeerbaume“, mu-pe „was, Plural“, mi-pe „wer, 
Plural". Was den bstlichen Dialekt (das Chopisch-Tschchalische) betrifft, so wird hier 
an zwei und mehrsilbige Stamme gleichfalls -pe angefugt, an die einsilbigen dage- 
gen -epe\ mkva-epe „Steine“, ti-epe „Kbpfe", mcko-epe „Kirschlorbeerbaume“, mi-epe 
„wer, Plural", mu-epe „was, Plural".

Zudem wird mehreren auf die Vokale a und e endenden Stammen im gesamten 
Lasischen (sowohl im óstlichen Dialekt ais auch in den westlichen) ais Pluralzeichen 
-lepe angehangt, z. B. da-lepe „Schwestem", si^a-lepe „Schwager“, oxorfa-lepe/xor- 
za-lepe „Frauen“, xe-lepe „Hande“. In einigen dieser Stamme kbnnen die Allomorphe 
-epe -pe mit -lepe wechseln, z. B. toma-lepe : toma-pe „Haare“, (n)dya-lepe : (n)dya- 
pe/(n)dya-epe „Tage“. Das / der Endung -lepe ist in manchen Wórtem historisch zum 
Stamm gehbrig, im Singular abgefallen und im Plural erhalten geblieben (vgl. san. 
ja [< *j¿z/-z] „Baum“, xe [< *xel-i < xal-i] „Hand“), aber in vielen von ihnen ist es 
ein spaterer Zusatz, um den zwischen den Vokalen bestehenden Hiatus zu beseitigen 
(Gamqrel¡3e/Maóavariani 1965, S. 149).

Im Chopisch-Tschchalischen treten bei den Adjektiven parallel zu den Allomor- 
phen -epe und -pe auch die Allomorphe -lepe und -elepe auf; -lepe verbindet sich mit 
zwei- und mehrsilbigen Stammen (darunter auch mit z-Stámmen, die dieses i vor dem 
Pluralsuffix bewahrt haben), -elepe dagegen mit einsilbigen. Dadurch kommt es zu Par- 
allelformen: mcita-pe mcita-lepe „die Roten", did-epe didi-lepe ,.die GroBen", ckim- 
epe/ckimi-lepe „die Meinen", ka-epe kailepe „die Guten", mskva-epe mskva-elepe „die 
Schbnen", xce-epexce-elepe „die WeiBen".

Bei den Adjektiven des Lasischen láBt es sich nur von einigen glaubhaft sagen, 
daB das Element / der Endung -lepe zum Stamm gehbrt. So scheint es begründet, bei 
mcita (vgl. georg. cit-el-) „rot“, mcipe (georg. crpel-) „winzig", gin^e (georg. gryl-} 
„lang“, titxu (georg. txel-) „dünn“, cicku (georg. ccwil-) „weich, zart" ais ursprüngliche 
Stamme die Formen *mcital-, *mci-pel-, *ginyl-, *titxul-, *ciékul- anzusetzen (vgl. 
san. ja [< *ja/-J, xe [< *xel- < *xa/-j). Es scheint, daB auch im Plural von Adjektiven 
anderer Struktur in Analogie zu solchen Stammen die /-haltigen Allomorphe -lepe und 
-elepe verallgemeinert wurden.
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Steigerungsformen.
Von den Steigerungsformen des Adjektivs werden im Lasischen der Approximate und 
der Aquativ verwendet. Im Chopischen (und zwar in dem Ortsdialekt von Sarpi) sind 
die Bildungselemente des Approximativs das Prâverb mo- oder do- und das Suffix 
-aa oder -ojz, vor denen der Endvokal des Stammes gewohnlich abgefallen ist, z. B. 
mçita „rot“ - mo-mçit-aamo-mçit-oy/do-mçit-aado-mçit-oy „rötlich“, ginşe „lang“
- mo-ginyaamo-gin^-oydo-gin^-aado-gin^-oy „langlich“ (vgl. auch xce „weiB“
- mo-xc-aamo-xce-oip/do-xc-aado-xce-oy „weiBlich“, mcxu „dick“ - mo-mcxv-aa 
mo-mcxva-oy/do-mcxv-aado-mcxva-oy „dicklich“). Die Stufe des Aquativs bildet 
das Konfix ma- -ana-aa, vgl. peyi „dick“ - ma-peyanama-peyaa „Dicke“ (z. B. 
otxo kitis mape^ana picarisi ikipan [Cikobava I, 14823 „Wie ein vier Finger dickes 
Brett fertigten sie es.“J), mçita „rot“ - ma-mçit-anama-mçit-aa „Röte“, giny „lang“
- ma-ginyanama-ginyaa „Lange“, xce „weiB“ - ma-xc-ana ma-xc-aa „WeiB“, mcxu 
„dick“ - ma-mcxv-anama-mcxv-aa „Dicke“.

Im Wizisch-Arkabischen tritt als Bildungselement des Approximativs das Konfix 
mo- -ane auf: uca „schwarz“ - mo-uc-ane „schwarzlich“.

Die Gruppen der Pronomina.
Die Personalpronomina der 1. und 2. Person sind: man (chop.-tschchal., wiz.-arkab.) 
Ima (atin.-artaschen., chop.-tschchal., wiz.-arkab.) „ich“, sin (chop.-tschchal., wiz.- 
arkab.) /si (atin.-artaschen., chop.-tschchal., wiz.-arkab.) „du“, cki(n) (chop.-tschchal.) 
/cku(n) (wiz.-arkab.) /sku (atin.-artaschen.) [im Lasischen wechseln ebenso wie im 
Mingrelischen die Komplexe sk/sk und kksk frei miteinander], tkvan (chop.-tschchal., 
wiz.-arkab.) /tkva (atin.-artaschen., chop.-tschchal., wiz.-arkab.) /tkva (atin.-arta­
schen.). Diese Pronominalformen werden in der Bedeutung des Nominativs, Ergativs 
und Dativs gebraucht. Die Formen des Allativs und des Ablativs werden vom Stamm 
des Possessivpronomens gebildet, indem man die Endungen -da-de, -den, -in-dae 
anfugt. Allativ: ckimda, skanda, tkvanda (chop.-tschchal., wiz.-arkab.) /ekimde, skan- 
de, tkvande (arkab.), ckinda (chop.-tschchal.) /ckunda (wiz.-arkab.) /ckunde (arkab.); 
Ablativ: ekimden, skanden, tkvanden (chop.-tschchal., wiz.-arkab.), ekinden (chop.- 
tschchal.) /ckunden (wiz.-arkab.). Im Atinisch-Artaschenischen sind die Formen des 
Allativ-Ablativs: skimda/e, skiminda e, skanda e /skaninda e, skunda/e /skuninda'e, 
tkvanda/e /tkvaninda e / tkvanda e /tkvanindae. Die Funktion des Pronomens der 
3. Person übemimmt das Demonstrativpronomen.
Die Demonstrativpronomina sind: aja (chop.-tschchal.) /haja (wiz.-arkab.) /ham 
(atin.-artaschen.) „dieser“, i(j)a [< e(j)a\ (chop.-tschchal.) /he(j)a (wiz.-arkab.) /hi/em 
(atin.-artaschen.) ,Jener“, antepe [< *amtepe} (chop.-tschchal.) /hamtepe (wiz.-arkab.) 
/hate(p)e (wiz.) /hani (atin.-artaschen.) „diese“, entepe [< *emtepe] (chop.-tschchal.) 
/hemtepe (wiz.-arkab.) !hete(p)e (wiz.) /hini (atin.-artaschen.) ,jene“. In den obliquen
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Kasus des Chopisch-Tschchalischen tritt im Singular an die Stelle des Elements -(j)a 
die Folge -mu, im Plural dagegen -rnnte (< *mu-te).

Deklination der Demonstrativpronomina.
chop.-tschchal. wiz.-arkab. wiz. atin.-art.

Singular „dieser“

Nom. haja haja ham

Erg. amu-k hamu-k haja-k hamu(-k)

Dat. amu-s hamu-s haja-s hamu(-s)

Gen. amu-s(i) hamu-s (i) haja-s(i) hamu-s(i)

All. amu-sa hamu-s a haja-sa hamu-sa/e

Abl. amu-sen hamu-sen haja-sen hamu-ka/e

Instr. amu-te(n) hamu-te(n) haja-te(n) hamu-te

Singular Jener“

Nom. i(j)a he(j)a heja him

Erg. emu-k hemu-k heja-k himu(-k)

Dat. emu(-s) hemu-s heja-s himu(-s)

Gen. emu-s(i) hemu-s(i) heja-s(i) himu-s(i)

All. emu-sa hemu-sa heja-sa himu-sae

Abl. emu-sen hemu-sen heja-sen himu-sae
Instr. emu-te(n) hemu-te(n) heja-te(n) himu-te

Plural „diese“

Nom. antepe hamtepe hate(p)e hani

Erg. antepe-k hamtepe-k hate(p)e-k hani-k

Dat. antepe-s hamtepe-s hate(p)e-s hani-s

Gen. antepe-s(i) hamtepe-s(i) hate(p)e-s(i) hani-s(i)

All. ant epe-sa hamtepe-sa hate(p)e-sa hani-sa/e

Abl. antepe-sen hamtepe-sen hate(p)e-sen hani-sa/e

Instr. antepe-te(n) hamtepe-te(n) hate(p)e-te(n) hani-te
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Plural „jene“

Nom. entepe hemtepe hete(p)e hini

Erg. entepe-k hemtepe-k hete(p)e-k hini-k

Dat. entepe-s hemtepe-s hete(p)e-s hini-s

Gen. entepe-s(i) hemtepe-s(i) hete(p)e-s(i) hini-s(i)

AIL entepe-sa hemtepe-sa hete(p)e-sa hini-sa/e

Abl. entepe-sen hemtepe-sen hete(p)e-sen hini-sa/e

Instr. entepe-te(n) hemtepe-te(n) hete(p)e-te(n) hini-te

Beim Gebrauch als Determinans steht das Demonstrativpronomen in der Form des 
Nominativs, des Stammes der obliquen Kasus oder der anlautenden Demonstrativpar- 
tikel vor dem Determinandum. Vgl.:
1. Nominativ als Determinans „dieser/jener Mann“

chop.-tschchal. wiz.-arkab. atin.-artaschen.
Nom. aja/i(j)a koci/kocepe haja/he(j)a koci/ 

kocepe
ham/him koci/kocepe

Erg. aja/i(j)a kocik/ 
kocepek

haja/he(j)a kocik/ 
kocepek

ham/him kocik/ 
kocepek

Dat. aja/i(j)a kocis/kocepes haja he(j)a kocis/ 
kocepes

ham/him kocis/ 
kocepes

Gen. ajai(j)a kocis(i)/ 
kocepe s (i)

hajahe(j)a kocis(i)/ 
kocepes(i)

ham him kocis(i)/ 
kocepes(i)

All. ajai(j)a kocisa/ 
kocepesa

haja he (j) a kocisa/ 
kocepesa/e

ham/him kocisa e 
/kocepesa/e

Abl. aja/i(j)a kocisen/ 
kocepesen

hajahe(j)a kocisen/ 
kocepesen

ham him kocisa/e 
/kocepesae

Instr. aja/i(j)a kocite(n)/ 
kocepete(n)

hajahe(j)a kocite(n)/ 
kocepe te (n)

ham/him kocite/ 
kocepete

2. Stamm der obliquen Kasus als Determinans „dieser/jener Mann“

chop.-tschchal. wiz.-arkab. atin.-artaschen.
Nom. arr/em koci' 

kocepe
ham hem koci/ 
kocepe

ham/him koci/kocepe
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Erg. am/em kocik/ 
kocepek

ham/hem kocik/ 
kocepek

ham/him koik/ 
kocepek

Dat. am/em kocis/ 
kocepes

ham/hem kocis/ 
kocepes

ham/him kois/ 
kocepes

Gen. am/em kocis(i)/ 
kocepes(i)

ham/hem kocis(i)/ 
kocepes(i)

ham him kois(i)/ 
kocepes(i)

All. am/em kocisa/ 
kocepesa

ham/hem kocisa/e / 
kocepesa/e

ham/him koisa/e / 
kocepesa/e

Abl. am/em kocisen/ 
kocepesen

ham/hem kocisen/ 
kocepesen

ham him koisa/e / 
kocepesa/e

Instr. am/em kocite(n)/ 
kocepete(n)

ham/hem kocite(n)/ 
kocepete (n)

ham/him koite/
kocepete

3. Aniautende Demonstrativpartikel als Determinans „dieser/jener Mann“

chop.-tschchal. wiz.-arkab. atin.-artaschn.

Norn. a/e koci/kocepe hahe koci/kocepe ham him koi/kocepe

Erg. a/e kocik/kocepek ha/he kocik/kocepek ham/him ko ik/ 
kocepek

Dat. a/e kocis/kocepes ha/he kocis/kocepes ham/him kcris/ 
kocepes

Gen. a/e kocis(i)/kocepes(i) ha he kocis(i)/ 
kocepes(i)

ham/him ko is(i)/ 
kocepes(i)

All. a/e kocisa/kocepesa hahe kocisa/e / 
kocepesa/e

ham him ko;isa/e / 
kocepesa/e

Abl. a/e kocisen kocepesen hahe kocisen/ 
kocepesen

ham/him koisae / 
kocepesa/e

Instr. a/e kocite(n)/ 
kocepete (n)

ha he kocite(n)/ 
kocepete(n)

ham/him koïte/
kocepete

Die Anfugung der Postposition ste(r)i/ste(r)i (< *-s-teri) an die Demonstativpartikel 
ergab folgende Demonstrativpronomina: aste(r)i (chop.-tschchal.) [im Laischen ste- 
hen die Komplexe st/st und st/st wie im Mingrelischen im freien Wechsel niteinander] 
lhaste(r)i (wiz.-arkab., atin.-artaschen.) „solch ein [wie dieser]“, este(r)i Chop.-tschc­
hal.) Iheste(r)i (wiz.-arkab.) Ihisteri (atin.-artaschen.) „solch ein [wie jerer]“. Durch 
Anfiigen des Wortes ko/ku [vgl. den Gebrauch des Wortes ko „so groBwie, -groB, 
-gleich, -artig, -haft“ im Arkabischen: dumcu-ko here (Dumézil, 1149) „en ameisen- 
groBes Kind“] an dieselbe Partikel entstehen: ako (chop.-tschchal.) /hako (viz.-arkab.) 



Morphologie 283

/haku (atin.-artaschen.) „soviel [wie dies]11, eko (chop.-tschchal.) /heko (wiz.-arkab.) 
/hiko/u (atin.-artaschen.) „soviel [wie jenes]“. Bisweilen ist ko durch das Element 
na(r)i/naj erweitert [nari/nai/naj dürfte eine Endung derselben Funktion und Herkunfit 
sein, wie wir sie in den Formen des Typs didi-nai „groB“, ckimi-nai „mein“ vorliegen 
haben, wo nai < nae < na en< na ren „welches ist“ entstanden ist): akona(r)i (chop.- 
tschchal.) /hakona(r)i/hakonaj (wiz.-arkab.).

Durch Zufugung von kata an den Stamm der obliquen Kasus erhielt man: amkata 
(chop.-tschchal.) /hamkata (wiz.-arkab.) „solch ein [wie dieser]“, emkata (chop.-tsch­
chal.) /hemkata (wiz.-arkab.) „solch ein [wie jener]“.

Das rückbezügliche Fiirwort muk ist die gemeinsame Form des Nominativs und 
des Ergativs. In jenen Lokaldialekten des Atinisch-Artaschenischen, in denen der Erga- 
tiv (und der Dativ) ahnlich wie der Nominativ durch das Nullallomorph vertreten ist, 
haben wir die Form mu.

Die Possessivpronomina sind: ekimi (chop.-tschchal., wiz.-arkab.) /skimi (atin.- 
artaschen.) „mein“, chnz (chop.-tschchal.) /ckuni (wiz.-arkab.) /skuni (atin.-artaschen.) 
„unser“, skani (im Arkabischen ist sporadisch ckani belegt, Zyenti 1938, S. XV) „dein“, 
tkvani/tkvani (atin.-artaschen.) „euer“, musi „sein, sein eigener“, amusi (chop.-tschchal.) 
/hamusi (wiz.-arkab., atin.-artaschen.) /hajasi (wiz.) „sein [von diesem]“, emusi (chop.- 
tschchal.) /hemusi (wiz.-arkab., atin.-artaschen.) /hejasi (wiz.) „sein [von jenem]“, 
mutepesi (chop.-tschchal., wiz.-arkab.) /muntepesi (chop.) /nisi (atin.-artaschen.) „ihr, 
ihr eigener, Plural14, antepesi(chop.-tschchal.)/hamtepesi (wiz.-arkab.) /hate(p)esi (wiz.) 
/hanisi (atin.-artaschen.) „ihr [von diesen], Plural11, entepesi (chop.-tschchal.) /hemtepesi 
(wiz.-arkab.) /hete(p)esi (wiz.) /hinisi (atin.-artaschen.) „ihr [von jenen], Plural11.

Die Interrogativpronomina sind: mi/min „wer“, mu „was“ (im Arkabischen gibt 
es vor Vokal auch das Allomorph mun, die gewohnliche Form des Atinisch-Artasche­
nischen ist muja, doch wird auch mu gebraucht), namu naja „welcher“, muko/nako 
„wieviel“, mupe(r)i, mucorni „was fur ein11.

Deklination der Interrogativpronomina.
chop.-tschchal., wiz.-arkab. atin.-artaschen.

Singular

Nom. mi(n) „wer“ zwz • .............................

Erg. mi-k wz/-£)

Dat. mi-s mi(-s)

Gen. mi-s(i) mi-s(i)

All. mi-sa/(arkab.) mi-se mi-sa/e

Abl. mi-sen mi-sa/e
Instr. mi-te(n) mi-te
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chop.-tschchal. wiz.-arkab. atin.-artaschen.
Plural

Nom. mi-epe mi-pe mi-pe

Erg. mi-epe-k mi-pe-k mi-pe(-k)

Dat. mi-epe-s mi-pe-s mi-pe (-s)

Gen. mi-epe-s(i) mi-pe-s(i) mi-pe-s(i)

All. mi-epe-sa mi-pe-sa mi-pe-sa/e

Abl. mi-epe-sen mi-pe-sen mi-pe-sa/e

Instr. mi-epe-te(n) mi-pe-te(n) mi-pe-te

chop.-tschchal., wiz.-arkab. atin.-artaschen.

Singular

Nom. mu „was“ mu/muja

Erg. mu-k mu(-k)/muja(-k)

Dat. mu-s mu(-s)/muja(-s)

Gen. mu-s(i) mu-s(i)/muja-s(i)

All. mu-sa/ (arkab.) mu-se mu-sa/e muja-sa e

Abl. mu-sen mu-sa/e /muja-sa/e

Instr. mu-te(n) mu-te/muja-te

chop.-tschchal. wiz.-arkab. atin.-artaschen.
Plural

Nom. mu-epe mu-pe mu-pe/muja-pe

Erg. mu-epe-k mu-pe-k m u-pe (-k)/m uja-pe (-k)

Dat. mu-epe-s mu-pe-s mu-pe (-s)/m uja-pe (-s)

Gen. mu-epe-s(i) mu-pe-s(i) mu-pe-s(i)/muja-pe-s(i)

All. mu-epe-sa mu-pe-sa/e mu-pe-sa/e /muja-pe-sa/<e

Abl. mu-epe-sen mu-pe-sen mu-pe-sa/e /muja-pe-sa/(e

Instr. mu-epe-te(n) mu-pe-te(n) mu-pe-te/muja-pe-te
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chop.-tschchal., wiz.-arkab. atin.-artaschen.

Singular

Norn. namu „welcher‘7(w/zj naja naja

Erg. namu-knaja-k naja(-k)

Dat. namu-s/naja-s naja(-s)

Gen. nam u-s(i)/naja-s(i) naja-s(i)

All. nam u-sa/naja-sa 
(arkab. auch: namu-se)

naja-sa

Abl. namu-sen'naja-sen naja-sen

Instr. namu-te(n)/naja-te(n) naja-te(n)

Plural

Norn. nam-tepe/(yviz.) naja-pe nani

Erg. nam-tepe-knaja-pe-k nani(-k)

Dat. nam-tepe-s/naja-pe-s nani(-s)

Gen. nam-tepe-s(i)/naja-pe-s(i) nani-s(i)

All. nam-tepe-sa haja-pe-sa 
(arkab. auch: nam-tepe-se)

nani-sa/e

Abl. nam-tepe-sennaja-pe-sen nani-sae

Instr. nam-tepe-te (n)/naja-pe-te (n) nani-te

Person und Numerus des Verbs.
Das Verb wird nach subjektivem oder subjektiv-objektivem Bau konjugiert. Je nach- 
dem, wieviele Personenzeichen in der Verbform enthalten sind, eines (ein Subjekts- 
oder ein Objektszeichen) oder zwei (sowohl Subjekts- als auch Objektszeichen), kann 
ein Verb einpersonig oder zweipersonig sein.

Die Zeichen der 1. und 2. Subjektsperson und aller drei Objektspersonen sind Pra- 
fixe, das Zeichen der 3. Subjektsperson ist ein Suffix. Die Allomorphe von S, sind: v- 
/>-, p-, f-, p-, pp-, m- und Null. Für S, steht das Zeichen Null. S, ist durch das Zeichen 
-s, -n und -u kenntlich. O, wird durch m- und mp- ausgedrückt, O. durch g-, k-, k- und 
kk-, O, durch Null. Als Folge phonetischer Prozesse ist das Personenprafix in eini- 
gen Fallen infigiert, z. B. napsump (< b-nasump) „ich wasche“ (Marr 1910, S. 231), 
dokiktxa (< do-g-kitxa) „ich soil dich fragen“ (Dumézil, XXIIu), koropsxumtitu (< b- 
korosxumtit) „wir zâhlten“ (Kartozia II, 176^).
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Die absoluten und die relativen Verben sind im Hinblick auf die Valenz durch unter- 
schiedliche einpersonige und zweipersonige Formen vertreten. Das absolute Verb (d. h. 
das Verb mit Nullvalenz oder das monovalente Verb) ist bei direktem Bau einpersonig, 
im Faile inversiven Baus (in den Formen des Potentialis und der inversiven Suppositive 
und des inversiven Konjunktivs) zweipersonig. Beim relativen (d. h. zwei- und mehr- 
valenten) Verb haben wir einpersonige Formen, wenn miteinander kombiniert sind: a) 
die 1. und 2. Person (im Faile beider Bauarten), b) die 1. oder 2. Subjektsperson mit der 
3.Objektsperson (bei direktem Bau), c) die 1. oder 2. Objektsperson mit der 3. Subjekts­
person (bei inversivem Bau); zweipersonige Formen liegen dann vor, wenn die 3. Per­
son als Subjekt (bei direktem Bau) oder als Objekt (bei inversivem Bau) vorliegt.

In den zweipersonigen Formen (inversiven Baus) des absoluten Verbs wird die 
Subjektsperson durch ein Konfix ausgedriickt, das aus dem Prafix der entsprechenden 
Objektsperson (w-, g-, 0-) und dem Suffix der dritten Subjektsperson (-« im Prasens 
und im inversiven Suppositiv I, -s in den Konjunktiven, -u in den Zeiten der Vergan- 
genheit) besteht.

Scharf ausgepragt ist im Lasischen die Tendenz, die einpersonigen Formen relati- 
ver Verben durch zweipersonige zu ersetzen. Das relative Verb, als dessen Objekt die
1. oder 2. Person angenommen wird, wird im Faile des inversiven Baus so geformt, als 
sei die 3. Person das Objekt. Das Pronomen der objektsbezeichnenden Person andert 
im Wizischen und Atinisch-Artaschenischen seine Form nicht, im Chopisch-Tschcha- 
lischen und Arkabischen dagegen wird es in den Ablativ gesetzt, vgl. ma si malimben 
[= malimber} „ich liebe dich (“ich dich liebe es“)“, si ckimda va gaqviletu [= si ma 
va gaqvileti] „du wiirdest mich nicht toten konnen“ (“du zu mir wurde es dir nicht zu 
toten sein“)“.

Im absoluten Verb wird die Vielzahl des Subjekts immer zum Ausdruck gebracht. 
In einpersonigen Formen (direkten Baus) der 1. und 2. Person ist das Pluralsuflfix -t, 
in der einpersonigen Form (direkten Baus) der 3. Person und in den zweipersonigen 
Formen (inversiven Baus) aller drei Personen treten als Pluralsuffixe -an (im Prasens), 
-nan (im Prasens und im Suppositiv I), -n (in den Konjunktiven) und -es (in den Zeiten 
der Vergangenheit) auf.

Im relativen Verb wird die Vielzahl des Subjekts und Objekts der 1. und 2. Person 
immer zum Ausdruck gebracht. Was die 3. Person betrifft, so spiegelt sich im Verb 
nur die Vielzahl des Subjekts wider. Die Vielzahl des Objekts der 3. Person wird nicht 
bezeichnet. In einpersonigen Formen driickt das Suffix -t die Pluralitat aus, in zweiper­
sonigen die Suffixe -an, -nan, -n und -es, so dafi die Vielzahl der 1. und 2. Person durch 
Suflfixe beider Reihen zum Ausdruck gebracht werden kann, die der 3. Person dagegen 
nur mit einem Suffix der zweiten Reihe.
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a) Konjugation des absoluten Verbs 
direkter Bau 
Singular 

mo-p-ti (< *mo-p-xtı) „ich kam' 
mo-xti ,,du kamst“ 
mo-xt-u „er kam4'

Plural
mo-p-ti-t (< *mo-p-xti-t) „wir karnen 
mo-xti-t „ihr kamt“ 
mo-xt-es „sie kamen“

inversiver Bau

mo-m-ixtimu-n 
mo-g-ixtimu-n 
muxtimu-n (< *mo-0-uxtimu-ri)

mo-m-ixtimu-nan 
mo-g-ixtimu-nan
muxtimu-nan (<*mo-0-uxtimu-nan)

b) Konjugation des relativen Verbs (Singular) 
direkter Bau

S* O,sg g-yri „ich sah dich“
S,s8 O, b-yri „ich sah ihn“
S2sg O,88 m-yri „du sahst mich“
S,sg O, 3/rz „du sahst ihn“
S3sg O/8 m-yr-u „er sah mich“
S/8 O?8 g-yru „er sah dich“
S3sg O/g yr-u „er sah ihn“

inversiver Bau
S2sg O,58 go-g-ockondi „du vergaBest mich“
S3 O,sg go-v/b-ockondi „er vergaB mich"
S,’8 O,sg go-m-ockondi „ich vergaB dich“
S, O,sg go-ckondi (< *go-0-ockondi) „er vergaB dich“
S/8 O, go-m-ockond-u „ich vergaB ihn“
S,sg O, go-g-ockond-u „du vergaBest ihn“
S3« O, go-ckond-u (< *go-0-ockond-u) „er vergaB ihn"

Konjugation des relativen Verbs (Plural) 
direkter Bau

S, O,pl g-yri-t „ich/wir sahen euch“
S^10, b-yri-t „wir sahen ihn/sie“
S,pl O,; S2 O1pl m-yri-t „ihr saht mich; du/ihr saht uns“
S2pl O, yri-t „ihr saht ihn/sie“
S3pl O,; S, Olpl m-yr-es „sie sahen mich/uns; er/sie sahen uns“
S3pl O,; S, O,pl g-yres „sie sahen dich/euch; er sah euch“
S3pl O’ yr-es „sie sahen ihn/sie“ 

inversiver Bau
S2pl O,; S, O]1’1 go-g-ockondi-t „ihr vergaBt mich/uns; du/ihr vergaBt uns“
S3 Olpl go-v/b-ockondi-t „er/sie vergaBen uns“
S^102; S O;pl go-m-ockondi-t „wir vergaBen dich/euch; ich/wir vergaBen euch“
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S, O.pl go-ckondi-t (< *go-O-ockondi-t) „er/sie vergaBen euch“
SjP' 03 go-m-ockond-es „wir vergaBen ihn/sie“
S2pl O, go-g-ockond-es „ihr vergaBt ihn/sie“
S3pl O3 go-ckond-es (< *go-0-ockond-es) „sie vergaBen ihn/sie“

Die Formen der mit verwachsenem Hilfsverb gebildeten Reihen (d. h., wo sich das 
Hauptverb nur der Person nach andert, wahrend das Hilfsverb sowohl Person als auch 
Numerus kenntlich macht) unterscheiden sich, wenn das Hilfsverb absolut ist (even/ 
ren „ist“ in den Suppositiven des Chopisch-Tschchalischen und in der wizisch-arkabi- 
schen und chopisch-tschchalischen Vergangenheit des Futurs), in bezug auf den Aus- 
druck des Plurals nicht von den einfachen. In dem Fall, wenn das Hilfsverb relativ ist 
{unon „er will“ im chopischen [nichttschchalischen] Futur und der Vergangenheit des 
Futurs), werden die Formen des Hilfsverbs immer mit den Suffixen der zweiten Reihe 
{-nan, -es) versehen.

In den chopischen (gemischten) Ubergangsformen von Futur und der Vergangen­
heit des Futurs wird der Plural doppelt ausgedriickt: im Hauptverb (wo nur die Plurali­
ty der 1. und 2. Person bezeichnet wird) steht als Pluralsuffix -t, im Hilfsverb dagegen 
in alien drei Personen -nan und -es: gyra-t-mino-nan „wir werden dich/euch sehen; ich 
werde euch sehen“, g^ira-t-mint-es „wir sahen dich; ich sah euch“, myra-t-gino-nan 
„du wirst uns sehen, ihr werdet uns sehen, ihr werdet mich sehen“, myra-t-gint-es „du 
sahst uns, ihr saht uns, ihr saht mich“.

Version.
Es gibt drei Versionen: die neutrale (Zeichen: o-, 0-; z. B. ogzap/ms „er ziindet an“, 
carup/ms „er schreibt“), die Subjektsversion (/-: ickirups/ickorums „er schneidet sich“) 
und die Objektsversion {i-/u-: mickirups mickornms „er schneidet mir“, upkirups/ 
uckorums „er schneidet ihm“). Im Unterschied zu den anderen Kartwelsprachen geben 
die Formen der Subjektsversion nur eine possessive Beziehung wieder und nicht eine 
Zweckbestimmung: nikvatu „er schnitt sich (sich selbst und nicht fur sich)“.

Genus.
Man unterscheidet Aktiv, Passiv und Medium. Das Passiv kann mit dem Prafix i- 
gebildet sein (einpersonige Formen: gamitxven/gamitxvapun „sie heiratet, sie wird 
heiraten“; imtenimtapun „er rennt fort/hin“; guiktewgniktapun „er wird umkehren“; 
isiren/isirapun „es wird aufgebraucht/abgenutzt“), mit dem Prafix a- (zweipersonige 
Formen: antalen'antalapun „es wird ihm vermischt [werden]“; askurinen/askurinapun 
„er furchtet sich vor ihm“) und mit Null-Zeichen {yurun „er stirbt“, uyurun „er stirbt 
ihm“). Die zweipersonigen Passivformen haben im Faile inversiven Baus den Inhait 
des Potential is {cqginen/a^ginapun „er kann ihn iibertreffen“; ailenailapun „er kann 
ihn toten“; alenalapun „er kann gehen“).
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Ais Bildungssuffix von Potentialis und Passiv verwendet das Lasische in den Reihen 
der ersten Serie parallel zu -e auch -u (vgl. das Mingrelische, wo -e den Potentialis bil- 
det [i-çv-e-(n) „es kann verbrannt werden“, a-çv-e-(n) „er kann verbrennen“], -u dage- 
gen das Passiv [i-ç-u-u-(n) „es wird verbrannt“, a-ç-u-u-(n) „es wird ihm verbrannt"]). 
Der Gebrauch der Suffixe -e und -u im Lasischen hangt davon ab, wie der Stamm des 
Verbs beschaffen ist: mit Themenzeichen oder ohne Themenzeichen. An den Stamm 
ohne Themenzeichen wird das Suffix -e angeffigt (diese Art der Bildung ist weiter ver- 
breitet), an den Stamm mit Themenzeichen dagegen -u.

In einigen Ortsmundarten des Artaschenischen tritt im Prâsens der Medialverben 
das Hilfsverb ren „ist“ in Erscheinung: y)zuren (= jozun) „er heiBt“, uyuren (= uyun) 
„er hat“. Die Bildung solch sekundârer (mit Hilfsverb gebildeter) Formen dürfte durch 
die Analogie des Imperfekts und anderer Reihen der ersten Serie gefôrdert worden 
sein. Anscheinend wurden die Segmente -rtu, -rtas (usw.) dieser letzteren (uyurtu „er 
hatte", uyurtas „er môge haben“...) ais Imperfekt, Konjunktiv I (usw.) des Hilfsverbs 
aufgefaBt und unter ihrem EinfluB auch das Prâsens entsprechend (mit Anfligung des 
Hilfsverbs) gestaltet.

Das System der Reihen.
Man unterscheidet zwei Sorten von Reihen: 1. die alten oder grundlegenden Reihen 
(die mit dem Mingrelischen gemeinsam sind: Prâsens, Imperfekt, Aorist, Suppositiv I 
(Perfekt), Suppositiv II (Plusquamperfekt) und je drei Reihen des Konjunktivs und 
des Konditionals; 2. die neuen, auf den grundlegenden Reihen fuBenden (eigentlich 
lasischen) Reihen: die nichtinversiven Suppositive, ein Konjunktiv, die Futuri, die Ver- 
gangenheiten des Futurs und die Konditionale des nichtinversiven Suppositivs und der 
Vergangenheit des Futurs.

Diese Reihen gruppieren sich in drei Serien. Der Gliederung in Serien liegen die 
grundlegenden Reihen zugrunde. Die spâteren Reihen gehoren je nachdem, auf wel- 
cher Reihe sie fuBen, der entsprechenden Serie an. Das System der Reihen hat folgen- 
des Aussehen:
Erste Serie
1. Prâsens. çarups (chop.-tschchal.) /¿arums (wiz.-arkab., atin.-artaschen.)

„er schreibt".
2. Imperfekt. çaruptu (chop.-tschchal.) /çarumtu (wiz.-arkab., atin.-artaschen.)

„er schrieb".
3. Konjunktiv I. çaruptas (chop.-tschchal.) /çarumîas (wiz.-arkab., atin.-artaschen.)

„er schreibe".
4. vom Imperfekt abgeleiteter Suppositiv. çarupteren (chop.-tschchal.) / ça-rumt udore n

(wiz.-arkab.) „er schrieb angeblich/vermutlich".
5. Konditional I. çarupîukon (chop.-tschchal.) /çarumtuko(n) (wiz.-arkab., atin.-arta­

schen.) „hâtte er geschrieben; wenn er geschrieben hâtte“.
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6. Futur I. (r)tasunon (chop.-tschchal.) /(r)tasen (wiz.-arkab.) lortasen (atin.-arta-
schen.) „es wird sein“.

7. Vergangenheit des Futurs I. (rjtasuntu (chop.-tschchal.) /tastu (vàz.)/ortasertu
(atin.-artaschen.) „es wiirde sein“.

Zweite Serie
1. Aorist. (do)çaru „er schrieb“.
2. Konjunktiv II. (do)çaras „er möge schreiben“.
3. vom Aorist abgeleiteter Suppositiv I. car(el)eren (chop.) Icarelen (tschchal.) /

çarudoren (wiz.-arkab.) „er hat angeblich geschrieben“.
4. vom Aorist abgeleiteter Suppositiv II. car(el)eretu (chop.) Icareletu (tschchal.) /

çarudortu(n) (wiz.-arkab., atin.-artaschen.) „er hatte angeblich geschrieben“.
5. vom Aorist abgeleiteter Konjunktiv. çareleretas (chop.) „er schriebe“.
6. Konditional II. ¿aruko(n) (atin.-artaschen., wiz., tschchal.) „hatte er geschrieben;

wenn er geschrieben hatte44.
7. Futur II. çarasunon (chop.-tschchal.) Icarasen (wiz.-arkab., atin.-arta-schen.) „er

wird schreiben, er muB schreiben“.
8. Vergangenheit des Futurs II. çarasuntu (chop.-tschchal.) Icara(s)tu (chop.-tschchal.,

wiz.-arkab.) /carasertu (atin.-artaschen.) „er wiirde schreiben, er hatte schreiben 
sollen44.

9. Konditional des vom Aorist abgeleiteten Suppositivs. çareleretukon (chop.) „hatte
er geschrieben44.

10. Suppositiv der Vergangenheit des Futurs. çarasunteren (chop.) Icaratudoren
(arkab.) „er hatte angeblich schreiben sollen44.

11. Konditional der Vergangenheit des Futurs. çaratuko(n) (chop., arkab.) „hatte er
geschrieben44.

Dritte Serie
1. Inversiver Suppositiv I. uçanın „er hat (angeblich) geschrieben44.
2. Inversiver Suppositiv II. uçarutu „er hatte (angeblich) geschrieben44.
3. Konjunktiv III. uçarutas „er hatte geschrieben44.
4. Konditional III. uçarutuko(n) „hatte er geschrieben; wenn er geschrieben hatte44.

Die transitiven Verben setzen das Subjekt bei Formen von Reihen der ersten und zwei- 
ten Serie in den Ergativ und das direkte Objekt in den Nominativ. Die Reihen der drit- 
ten Serie der transitiven Verben sind inversiv: Das Subjekt steht im Dativ, das direkte 
Objekt im Nominativ. Das Subjekt intransitiver Verben ist in den Nominativ gesetzt. 
Intransitive Verben verfugen im allgemeinen über keine Formen der dritten Serie, 
eine Ausnahme stellen die mit Hilfsverb gebildeten Formen qoperen „es ist gewesen44, 
doqopumeren „es ist reif geworden, es ist erreicht44 (im Chopisch-Tschchalischen) und 
einige Verben dar, die ahnlich wie die transitiven konjugiert werden (uxtimun, ulvapun 
„er ist gegangen, er ist fortgegangen44, gjuxunun „er ist aufgesessen44). Die inversiv 
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konjugierten intransitiven Verben setzen das Subjekt in einigen Lokalmundarten in den 
Dativ, in anderen in den Nominativ.

In der Bildung der nichtinversiven Suppositive unterscheiden sich die westlichen 
Dialekte und der ôstliche Dialekt scharf voneinander: Im Wizisch-Arkabischen und im 
Atinisch-Artaschenischen werden den Formen der Vergangenheitszeiten Hilfsverben 
angefugt: dore(n) „ist“ und dortu(n) „war“; im Chopisch-Tschchalischen werden die 
Suppositive mit den Suffixen -ere oder -el-ere gebildet, die den Verbalstâmmen der 
Vergangenheitszeiten angefugt werden, dabei aber am Ende die Zeichen der 3. Sub- 
jektsperson und des Plurals sowie die Endung -f(z) des Imperfekts suffigieren. Da fur 
das Lasische Reduktion und Schwund des Konsonanten r in intervokalischer Position 
kennzeichnend sind, erscheinen die genannten Bildungselemente der Suppositive auch 
in vereinfachter Form: dore(n) > doe(n) > don, -ere > -ee, -el-ere > -el-ee.
In diesem Zusammenhang sind einige Details zu berücksichtigen:
a) Im Atinisch-Artaschenischen werden der vom Imperfekt abgeleitete Suppositiv 

und der vom Aorist abgeleitete Suppositiv I (d. h. die Reihen mit doren) nicht 
gebraucht, hier gibt es nur den vom Aorist abgeleiteten Suppositiv II (die Reihe 
mit dorturi).

b) Der Suppositiv der Vergangenheit des Futurs kommt auBer im Chopischen auch 
im Arkabischen vor: idatu-doren „er hatte angeblich fortgehen sollen“, eçopates- 
doren „sie hâtten angeblich kaufen sollen“.

c) In einigen Ortsmundarten des Arkabischen (z. B. in der Sprechweise des Dorfes 
Buôi) bildet das prâverblose Hilfsverb ren „ist“ den vom Imperfekt abgeleiteten 
Suppositiv und den vom Aorist abgeleiteten Suppositiv I (gjulutes-ren „sie kamen 
angeblich herab44, tku-ren „er hat angeblich gesagt“), was wohl auf den EinfluB des 
Chopisch-Tschchalischen zurückgeht.

d) In den vom Aorist abgeleiteten Suppositiven kennzeichnet die Anfugung des kom- 
plizierten Suffixes -el-ere an r-konsonantische Verbalstamme durchaus nicht den 
gesamten chopisch-tschchalischen Dialekt, sondern das Sarpische und die Rede- 
weise einiger anderer Dôrfer (Maiskiopute, Kiopri^i...). In den anderen Ortsmund­
arten (mit Ausnahme des tschchalischen Subdialekts, z. B. in der Sprechweise von 
Xopi, Sundura, Mxigi) tritt -ere/ -ee als einziges Bildungselement des Suppositivs 
in jeglichen Verben, auch in den r-konsonantischen, auf.

e) Im tschchalischen Subdialekt des Chopischen liegt im vom Aorist abgeleiteten 
Suppositiv der r-konsonantischen Verben die Endung -ele vor: isterelen „er hat 
angeblich gespielt14, koÿrelenan „sie haben angeblich gesehen44. eie < ere (durch 
Dissimilation von dem r des Stammes).

f) Das komplizierte Suffix -el-e(r)e wird im Sarpischen keineswegs an aile r-konso­
nantischen Verben angefugt, sondern nur an jene, die das r am Stammende haben 
(doyureleen „er ist angeblich gestorben“, koÿreleen „er hat angeblich gesehen14, 
aber: dorceen „er hat angeblich ausgebreitet44, dvaqoropeen „er hat sich angeblich 
verliebt44).
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g) Das Suffix -el-e(r)e liegt auch dann vor, wenn der Stamm des Verbs auf einen 
Vokal endet, z. B. guisilaeleen „er hat sich angeblich bewaffnet“ (Aorist: guisi- 
lau „er bewaffnete sich“, vgl. silai < arab.-turk. silah „Waffe“), diqieleen „er hat 
angeblich geschrien“ (Aorist: diqiu „er schrie“, Stamm: qi < *qiv-).

Die Besonderheit der Bildung der Suppositive bei r-konsonantischen und vokalstam- 
migen Verben erhartet die Vermutung, daB zur Bildung der lasischen Suppositive das 
Muster der Suppositive der einpersonigen intransitiven Verben verwendet wurde: 
Vergangenheitspartizip des Passivs + Hilfsverb (N. Marr, I. Qipsije). Zudem ist der 
Wechsel der Suffixe -ere und -el-ere in den Suppositiven mit der auf zweierlei Art 
gestalteten Bildung des Vergangenheitspartizips verkniipft: An die r-konsonantischen 
Starnine tritt das Suffix -el {-el < -er durch Dissimilation von dem r des Stammes), an 
die iibrigen dagegen -er. An das mit -er suffigierte Partizip wurde das Hilfsverb ren 
angefugt {*kider-ren> kideren „er hat angeblich gebaut“), an das mit -el suffigierte 
dagegen (da elren, d. h. die Lautfolge Ir, phonetisch nicht tolerierbar war) oren {*carel- 
oren > careleren „er hat angeblich geschrieben“) (Nataje 1961, S. 34).

Der ahnlich wie der vom Aorist abgeleitete Suppositiv II gebildete vom Aorist 
abgeleitete Konjunktiv wird im Chopischen gebraucht: ordo-ordo moxteeta'. „Kamst du 
doch òfter!“ (Asatiani 139, 89„), sankis igzaleetas „als ware er fortgegangen“ (Asatiani 
113, 64,,). Was das Wizisch-Arkabische und das Atinisch-Artaschenische anbelangt, 
so gibt man hier als Bildungselement des vom Aorist abgeleiteten Konjunktivs die 
Endung -dortas an (Cikobava 1936, S. 144-145, 156), doch eine solche Bildung laBt 
sich weder in den Texten noch in der Sprechweise lasischer Informanten bestatigen.

Die westlichen und der óstliche Dialekt unterscheiden sich auch hinsichtlich der 
Bildungsweise des Futurs. Das Futur wird durch Anfugen der Prasensform des Hilfs- 
verbs (im Chopisch-Tschchalischen unon „will“, in den westlichen Dialekten ren/oren 
„ist“) an die Form des Konjunktivs gebildet. Je nachdem, welcher Konjunktiv zugrun- 
de liegt (I oder II), haben wir Futur I und Futur II. Das Futur 1 wird von jenen Verben 
gebildet, denen die Reihen der zweiten Serie fehlen {tas-unon/tas-un „es wird sein, es 
soil sein“, uyutas-unon/uyutas-en „er wird haben, er soil haben“); von den anderen Ver­
ben (die Reihen der ersten und zweiten Serie oder nur der zweiten Serie besitzen) wird 
das Futur II gebildet {yras-unon ^iras-en „er wird sehen“, tkvas-unon/tkvas-en „er 
wird sagen“). Sporadisch laBt sich die Bildung des Futurs I auch bei Verben nachwei- 
sen, die uber Reihen beider Serien verffigen, vgl. mudesti mkoanoe do mojonamtanoe 
ham kocik „wenn uns dieser Mann fesseln und fortfuhren wird“ (Kartozia II, 119,,).

Im óstlichen Dialekt unterscheidet man zwei Typen der Futurbildung, die tsch- 
chalische und die nichttschchalische, wenn man sie nach dem Verhaltnis von grundle- 
gendem Verb und Hilfsverb charakterisiert: die unverwachsene und die zusammenge- 
wachsene. Im tschchalischen (unverwachsenen) Futur verandert sich das grundlegende 
Verb nach Person und Numerus, wahrend das Hilfsverb unverandert (in der Form der 
3. Person Singular) angefugt wird. Das Muster fur die Bildung des nichttschchalischen 
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(zusammengewachsenen) Futurs ist folgendes: Das grundlegende Verb verandert sich 
nur nach der Person, das Hilfsverb aber nach Person und Numerus.

In einigen Ortsmundarten des Chopischen gibt es auch einen gemischten Futurtyp, 
bei dem sich sowohl das grundlegende Verb als auch das Hilfsverb nach Person und 
Numerus verandem (eine Ausnahme verkorpert lediglich die 3. Person Plural, wo das 
grundlegende Verb in der Form des Singulars vertreten ist).

Das Prinzip der wizisch-arkabischen und atinisch-artaschenischen Futurbildung ist 
folgendes: Das grundlegende Verb andert sich nach Person und Numerus, das Hilfsverb 
ist unveranderlich, es steht in der 3. Person Singular. Offenbar wirkte in den westlasi- 
schen Dialekten folgende Regel der Futurbildung: An die vokalisch endenden Formen 
des grundlegenden Verbs (d. h. an die 1. und 2. Person Singular) wurde als Hilfsverb ren 
angefligt, bei den konsonantisch endenden dagegen war der Gebrauch der Allomorphe 
oren und ren fakultativ. Eine Ausnahme stellte wohl nur die Form der 3. Person Plural 
dar, denn die Lautfolge nr war phonetisch unzulassig (im Unterschied zu den Folgen sr 
und tr). Diese alte Beschrankung muB im Arkabischen bewahrt worden sein. Im wei- 
teren wurde infolge der Vereinfachung der Komplexe sr und tr (s-ren > s-en, t-ren > 
t-en) -en zu einer Parallelform von -eren, was vermutlich seine Verwendung auch in der 
3. Person Plural des Atinisch-Artaschenischen und Wizischen forderte. Hier sind bis 
zum heutigen Tag diese beiden Typen der Futurbildung (mit den Hilfsverben oren und 
ren) lebendig, im Arkabischen biirgerte sich die Form mit ren ein mit Ausnahme der 
3. Person Plural, wo die Form oren unverandert erhalten blieb, wahrend im Atinisch- 
Artaschenischen und Wizischen oren durch regressive Assimilation zu eren wurde.

Die Formen der Vergangenheit des Futurs werden durch Anfugen des Imperfekts 
des Hilfsverbs an den Konjunktiv gebildet. In dieser Gruppe werden die Bildungen des 
Typs chop.-tschchal. caras-untu, chop.-tschchal. und wiz.-arkab. car a-t wearas-tu und 
atin.-artaschen. caras-ertu „er wiirde schreiben“ vereint. Je nachdem, von welchem Futur 
gebildet, haben wir die Vergangenheit des Futurs I und die Vergangenheit des Futurs II.

Die chopisch-tschchalische Bildung (mit dem Hilfsverb untu „er wollte“) ist auch 
in diesem Fall durch drei Konjugationstypen vertreten: den unverwachsenen, den 
zusammengewachsenen und den gemischten.

Das Bestehen einer Vergangenheit des Futurs vom Typ caratu neben carasuntu im 
Chopisch-Tschchalischen gestattet es anzunehmen, daB das Futur mit dem Hilfsverb ren 
historisch auch das Chopisch-Tschchalische kennzeichnete. Das atinisch-artaschenische 
Muster fur die Bildung der Vergangenheit des Futurs wiederholt das Muster fur die 
Bildung des Futurs: Das grundlegende Verb verandert sich nach Person und Numerus, 
das Hilfsverb dagegen ist unveranderlich (es ist in der Form der 3. Person Singular des 
Imperfekts vertreten). Die Art, die Vergangenheit des Futurs zu bilden, unterscheidet 
sich im Wizisch-Arkabischen und Chopisch-Tschchalischen von dieser Bildungsweise: 
Das grundlegende Verb verandert sich nur nach der Person, das Hilfsverb dagegen nach 
Person und Numerus. Anscheinend wurde im Wizisch-Arkabischen und im Chopisch- 
Tschchalischen historisch auch ein anderes Muster fur die Futurbildung benutzt:
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gyra-re „ich werde dich sehen“ *gyra-ret „wir werden dich/euch sehen; ich 
werde euch sehen“

byra-re „ich werde ihn/sie sehen“ *byra-ret „wir werden ihn/sie sehen“

myra-re „du wirst mich sehen“ *myra-ret „ihr werdet mich sehen; du wirst 
uns sehen; ihr werdet uns sehen“

yra-re „du wist ihn/sie sehen“ ★yra-ret „ihr werdet ihn/sie sehen“

*m$iras-ren „er wird mich sehen“ *m^iras-renan „sie werden mich/uns sehen; 
er wird uns sehen“

*gyras-ren „er wird dich sehen“ *gyras-renan „sie werden dich/euch sehen; 
er wird euch sehen“

*yras-ren „er wird ihn/sie sehen“ *7)iras-renart „sie werden ihn/sie sehen“

In der 3. Person der chopisch-tschchalisch-arkabischen Vergangenheit des Futurs ist 
das grundlegende Verb ohne Suffix vertreten (moxta-tu „er wiirde kommen“, moxta-tes 
„sie wiirden kommen“), was der Analogie zu den suffixlosen Formen der 1. und 2. Per­
son zuzuschreiben ist. Im Wizischen ist dieses Suffix noch erhalten geblieben. In der 
3. Person Singular werden suffigierte (urspriingliche) und suffixlose (durch Nivellie- 
rung des Paradigmas entstandene) Formen parallel verwendet: moxtas-tu/moxta-tu „er 
wiirde kommen“. Im Plural ist das Suffix -s in der Regel nie vorhanden. Der Verlust des 
S,-Zeichens des grundlegenden Verbs hat eine phonetische Ursache: den dissimilatori- 
schen EinfluB des Konsonanten 5 vom Suffix des Hilfsverbs (*moxtas-tes > moxta-tes 
„sie wiirden kommen“).

Die Konditionale.
Konditionale werden durch Anfugen des Bildungselements -ko/-kon/-kom/-konai/ 
-konaj an Formen der Vergangenheit (Imperfekt, Aorist, vom Aorist abgeleiteter Sup- 
positiv II, Vergangenheit des Futurs II, inversiver Suppositiv II) abgeleitet. Samtliche 
dieser Allomorphe begegnen im Wizisch-Arkabischen; im Atinisch-Artaschenischen 
haben wir -ko, im Chopisch-Tschchalischen -ko und -koni.

Der {Conditional I und der Konditional III werden in alien Dialekten gebraucht. Der 
{Conditional II findet sich nur im Atinisch-Artaschenischen sowie im wizischen und 
tschchalischen Subdialekt, der Konditional der Vergangenheit des Futurs im Chopi- 
schen und Arkabischen, und der Konditional des vom Aorist abgeleiteten Suppositivs 
kennzeichnet nur das Chopische.

Der wizische und der arkabische Subdialekt zeigen ein unterschiedliches Bild in 
bezug auf die Verwendung der Konditionale der zweiten Serie: Im Wizischen ist der 
Konditional II verbreitet, im Arkabischen dagegen der Konditional der Vergangenheit 
des Futurs.
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Im chopischen Subdialekt ist ahnlich wie im Arkabischen der Konditional der Vergan- 
genheit des Futurs verbreitet. Der tschchalische Subdialekt lehnt sich in dieser Hinsicht 
an den wizischen an und verwendet den Konditional II.

Die Bildungselemente des Verbalsubstantivs sind das Konfix o- -u (in prâverblosen 
Formen: oçaru „Schreiben“) und das Suffix -u (in prâverbhaltigen Formen: mextimu 
„Hingehen“). Sporadisch tritt auch das Suffix -a auf: y ura „Sterben“, ÿca „Lachen“, 
çilva «November [etymolog.: Pfliicken]“.

Partizip.
Neben den Partizipien aller drei Genera wird in deren Funktion auch eine Verbform 
gebraucht, die in solchem Faile dekliniert wird, allerdings weist sie im Vergleich zur 
Deklination der Nomina einige Besonderheiten auf:

1. Zwischen dem Auslautkonsonanten des Verbs und dem Kasuszeichen tritt bis- 
weilen der Vokal i (der Herkunft nach das Nominativzeichen) auf, bisweilen nicht 
(historisch aber liegt dieses i in der Deklination der konsonantstammigen Nomina 
liberali vor), z. B. mektasi-na uyun-ik eludgams, var uyun-ik var eludgams „der Sei- 
de Habende wird sie ihm hinstellen, der Nichthabende wird sie ihm nicht hinstellen“ 
(QipSije 1939, S. 85„_33); vgl. ulun-mulun-k kva astomes „der Hin- und Hergehende 
wird ihn mit dem Stein bewerfen“ (Kartozia I, 7113).

2. Sowohl den vokalisch ais auch den konsonantisch endenden Verbformen wird 
ais Pluralzeichen -pe angehangt, vgl. tku-pe-k «die Gesagthabenden“ [er hat gesagt- 
Plural-Ergativ], gjaepe napckomitpekti xeir va momees „die gegessenen Speisen gaben 
uns keinen Nutzen“ [wir aBen-Plural-Ergativ] (Kartozia I, 19410).

Im Atinisch-Artaschenischen ist bei konsonantisch auslautenden Verbformen der 
emphatische Vokal vor dem Pluralsuffix -pe erhalten geblieben, z. B. na bigzalitupesi 
(= bigzalit-u-pe-si) lazuti bini dokorobej „den Mais der Fortgegangenen [wir gingen 
fort-Plural-Genitiv] sammelten sie ein“ (Kartozia II, 169n).

Syntax

Nominalphrase.
Im Lasischen ist die Reihenfolge von Determinans und Determinandum im wesentli- 
chen die gleiche wie im Mingrelischen und im Neugeorgischen: Vom steht das Deter­
minans, ihm folgt das Determinandum. Die umgekehrte Reihenfolge (Determinandum 
- Determinans) wird auBerst eingeschrankt verwendet. Im Altgeorgischen waren beide 
Reihenfolgen in der Nominalphrase im Gebrauch.

Das Bestehen beider Reihenfolgen von Determinans und Determinandum ist friiher 
auch fur das Sanische anzunehmen. Die umgekehrte Folge (Determinandum - Deter­
minans) ist hinreichend erhalten geblieben in Komposita, Toponymen und Phraseo- 
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logismen. Zwar steht in ihnen nach dem Determinandum in der Regel ein attributives 
Determinans, doch kann man die Verbreitung des postponierten Gebrauchs des sub- 
stantivischen Determinans fruher auch im Lasisch-Mingrelischen annehmen. Bekannt- 
lich ist das nachfolgende substantivische Determinans in georgischen Komposita eben- 
so selten, obwohl in der Nominalgruppe eine ganz andere Situation herrscht.

Im Lasischen herrscht gegenwartig die Reihenfolge Determinans - Determinandum 
vor, doch gibt es eine bestimmte Gruppe von Determinanten, fur die es natiirlicher 
ist, die dem Determinandum folgende Position einzunehmen. Es handelt sich um die 
Possessivpronomina. Zum Unterschied vom Mingrelischen und Georgischen, wo die 
Possessivpronomina nur hinter einige Worter mit einer bestimmten Semantik (Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen) gestellt werden, setzt das Lasische sie bei jeglicher Art 
von Substantiv postponiert ein (natiirlich findet auch die Praponierung Verwendung).

Das vor dem Possessivpronomen stehende Determinandum andert beim Deklinie- 
ren seine Form nicht (es ist in alien Kasus mit dem Null-Allomorph des Kasuszeichens 
vertreten), z. B.: ¿uma ckimi, juma ckimik, ¿uma ckimis... „mein Bruder [Norn., Erg., 
Dat.]“. Das Pluralzeichen wird dem Determinandum angefugt. Selten ist eine Abwei- 
chung von dieser Regel anzutreffen: Das Pluralzeichen andert seine Stellung, es ver- 
bindet sich mit dem zweiten Glied der Phrase, das Possessivpronomen wird zugleich 
mit dem Kasuszeichen auch mit dem Formans des Plurals ausgestattet: saibi musepek 
(= saibepe musik) „seine Herren“; fama musepes (= jumalepe musis) „seinen Brii- 
dem“; aya skanepes (= ayape skanis) „deinen Fiirsten“. In solchen Fallen ist die Phrase 
faktisch zu einem Kompositum geworden.

¿uma ckimi und ahnliche Beispiele stellen keine Ausnahme dar. Auf die gleiche 
Weise verandert das vorangehende Determinandum auch bei anderen attributiven 
Determinanten seine Form nicht. z. B. oxori didik. oxori didis. oxori didisi... „das groBe 
Haus [Erg., Dat., Gen.]“. Mehr noch, die Deklination beider Komponenten von Deter­
minandum - Determinans ist ungewohnlich und tragt Ausnahmecharakter.

Die Undeklinierbarkeit des vorangehenden Determinans oder sein Auftreten in 
alien Kasus mit dem Null-Allomorph des Kasuszeichens kennzeichnet durchaus nicht 
nur das Lasische (und das Mingrelische). Dieser ProzeB laBt sich auch im Georgischen 
nachweisen.

AuBerst selten begegnen im Lasischen Faile von Postponierung eines substanti- 
vischen Determinans. Und was sich in den Texten belegen laBt, ist uberall die Form 
des Nominativs, Beispiele fur oblique Kasus gibt es fast gar nicht, doch die Befragung 
lasischer Informanten und die Gesprache mit ihnen ergaben eine gewisse Vorstellung. 
Man kann sagen, daB sowohl oxorik yisik, oxoris jasis... „Haus aus Holz [Erg., Dat.]“ 
als auch oxori jasik, oxori jasis... „Haus aus Holz [Erg., Dat.]“ eine mogliche Bildung 
verkorpem.

Mit diesen beiden Moglichkeiten erschopft sich die Deklination von Determi­
nandum und substantivischem Determinans im Lasischen keineswegs. Es gibt eine drit- 
te Moglichkeit, die der Phrase mit attributivem Determinans fremd ist: Mit den Kasus- 
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zeichen verbindet sich das Determinandum, das folgende Determinans wird dagegen 
nicht verândert, es bleibt im Genitiv (oder im vom Genitiv abgeleiteten Nominativ): 
oxorisajasi, oxorisen ^asi „Haus aus Holz [All., Abl.]“. Hier besteht im Lasischen eine 
ahnliche Situation wie im Mingrelischen. Auch dem Georgischen ist die Realisierung 
aller drei Moglichkeiten des Verhaltnisses von Determinandum und nachfolgendem 
substantivischen Determinans nicht fremd.

Gleichgestellte Nominalgruppe. Die gleichgestelIte Nominalgruppe oder Nominal- 
phrase besteht aus zwei oder mehr Nomina, die mit einer Konjunktion oder konjunk- 
tionslos verknüpft sind. Die Glieder dieser Nominalgruppe sind in der Art der Beiord- 
nung miteinander verbunden und stellen syntaktisch gleichartige Satzglieder dar. Ihre 
Gleichartigkeit zeigt sich auch darin, daB sie auch formal miteinander identisch und 
zwar in ein und derselben Kasusform vertreten sind.

Zugleich kann bei der Deklination der Nominalgruppe das vorletzte Glied (bzw. 
die vorletzten Glieder) in der Form des Stammes (mit dem Null-Allomorph des Kasus- 
zeichens) stehen, z. B. aya do begik „der Agha und der Beg [Erg.]“ (Qipsije, 1233), 
oxorfa vana nana-musik „seine Ehefrau oder Mutter [Erg.]“ (Cikobava I, 16218), soxu- 
mi, muryuli, ozurgetisa „nach Soxumi, Muryuli und Ozurgeti [All.]“ (QipSi^e, 74,3), 
nana-musi, baba-musi, mtelik „se'\ne Mutter, sein Vater, alle [Erg.]“ (Zyenti, 10117).

Diese letztgenannte Erscheinung der Nichtdeklinierung des vorletzten Glieds einer 
gleichgestellten Nominalgruppe ist in der Literatur ais Besonderheit des Mingrelisch- 
Lasischen gewertet worden. Gleichzeitig ist die gleiche Erscheinung auch im Georgi­
schen vermerkt worden, allerdings ohne eine Parallele zum Mingrelisch-Lasischen zu 
ziehen (ImnaiSvili 1957, S. 382).

Die Tendenz zum Nichtdeklinieren des vorletzten Glieds einer gleichgestellten 
Nominalgruppe kennzeichnet neben dem Lasischen und Mingrelischen auch das Alt- 
und Neugeorgische. Aber wenn im Lasisch-Mingrelischen diese Tendenz bei jegli- 
chem Nomen wirkt, so ist sie im Georgischen nur in gewissen Fallen, in bestimmten 
Nominalgruppen (im Altgeorgischen bei Eigennamen, im Neugeorgischen bei vokal- 
stâmmigen Nomina) zu beobachten (Kartozia 1971, S. 151).

Die gleichgestellte Nominalgruppe und die Verbindung Determinans - Determi­
nandum (bzw. Determinandum - Determinans) stellen Phrasen gleicher Art dar und 
zwar in dem Sinne, daB sie eine gleichartige Tendenz zur Verânderung charakterisiert: 
die Tendenz zur Vereinfachung, zur Abschleifung des ersten Gliedes, und diese Ten­
denz ist den sanischen Sprachen und dem Georgischen gemeinsam.

Fragen der Syntax der inversiven Verben.
Die transitiven Verben der Kartwelsprachen sind in der dritten Serie durch Inversion 
gekennzeichnet. Im Lasischen (und Mingrelischen) sind auch die Potential-Formen des 
Verbs inversiv. Das Muster der transitiven Verben verwenden auch einige intransitive 
Verben: Sie bilden genausolche inversive Formen wie die transitiven, vgl. uxtimun „er 
ist gekommen“, var gelemaxunen „ich kann mich nicht hinsetzen“.
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Im Lasischen zeigt sich die klare Tendenz, daB die inversiven Verbformen (Suppositi­
ve und Potential) in ihrer syntaktischen Valenz den Formen direkten Baus angeglichen 
werden. Ein Ausdruck dieser Tendenz ist, daB das indirekte Objekt eines dreivalentigen 
transitiven Verbs auch bei den inversiven Verben im Dativ (anstelle des Allativs) steht, 
vgl. die im Altgeorgischen belegte Erscheinung, daB das von einem obliquen Kasus 
abgeleitete Postpositionalobjekt bei Verbformen von Reihen der dritten Serie spora- 
disch in den Dativ gesetzt ist.

Die in der Sprache angelegte Tendenz, die inversiven Formen in ihrer syntakti­
schen Valenz den Verben direkten Baus anzugleichen, die im Georgischen kaum 
entwickelt wurde, ist im Lasischen viel weiter gediehen. Hier bewahrt nicht nur das 
indirekte Objekt seine Kasusform, sondem auch das Subjekt kann in demselben Kasus 
bleiben, in dem es bei einem Verb direkten Baus steht. Die Tendenz zur Angleichung 
der inversiven Formen an die Verben direkten Baus auBert sich anschaulich in den 
intransitiven Verben. Bei inversiven Formen dieser Verben wird das Subjekt in den 
Nominativ gestellt und nicht in den Dativ.

Die Verbalnomen-Phrase.
Wenn im Georgischen eine Verbalphrase in eine Verbalnomen-Phrase (d. h. in eine 
Phrase, die als Hauptglied ein Verbalsubstantiv oder ein Partizip besitzt) umgewandelt 
wird, werden das direkte Objekt und das Subjekt des intransitiven Verbs zum Deter- 
minans, das indirekte Objekt aber wird in den Genitiv mit der Postposition -tvis „fur“ 
gesetzt. Das Postpositionalobjekt erfàhrt keine Veranderung.

Eine analoge Veranderung trifft die Verbalphrase bei ihrem Umbau zu einer Ver­
balnomen-Phrase im Mingrelischen und Lasischen: Das direkte Objekt und das Subjekt 
des intransitiven Verbs werden zum Determinans, das indirekte Objekt erhalt dagegen 
die Form des Allativs (oder des Proditivs).

Wie wir sehen, verfugen die Verbalnomina, die Worter besonderer Natur sind, 
sowohl über Zeichen des Nomens als auch über Zeichen des Verbs (oder sind, wie 
es heiBt, Zwischenformen zwischen Nomen und Verb), auf die mit ihnen verknüpften 
Worter üben sie sowohl nominale als auch verbale syntaktische Valenz aus (vgl. einer- 
seits Kongruenz und Genitivattribuierung und andererseits Rektion und Beifugung).

Gleichzeitig kann das lasische Verbalnomen die mit ihm verknüpften Worter in die 
gleiche Form stellen wie das entsprechende Verb, d. h. das Verbalnomen ist imstande, 
verbale syntaktische Valenz auszuüben: Die mit dem Verb (dem Pradikat) verbundenen 
Hauptsatzglieder bleiben in der Verbalnomen-Phrase, zur einfachen Erganzung gewor- 
den, in derselben Kasusform, und zwar steht das indirekte Objekt im Dativ anstelle des 
Allativs (z. B. skani kulemi biçi-ckimis mecamu minon „ich möchte deine Tochter [Nom.J 
meinem Sohn [Dat.J vermahlen“), das Subjekt eines intransitiven Verbs und das direkte 
Objekt eines transitiven Verbs stehen dagegen im Nominativ anstelle des Genitivs (z. B. 
dumani gamaxtimu „das Herauskommen des Rauches [Nom.]“ (Cikobava I, 1483), diska 
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okvatu „das Schneiden des Holzes [Nom.]“ (Cikobava I, 4323), diska okvatu arguni „das 
Beil zum Spalten des Holzes [Nom.]“ (Cikobava I, 43„)).

DaB in der lasischen Verbalnomen-Phrase die gleiche syntaktische Konstruktion 
existiert, wie sie in der Verbalphrase vorliegt, scheint eine spate Erscheinung und tur- 
kischem EinfluB zuzuschreiben sein.

Wenn im Lasischen die verbale syntaktische Valenz des Verbalnomens gewachsen 
ist, so ist im Mingrelischen die gegenteilige Tendenz scharf ausgepragt: Die syntakti­
sche Valenz des Nomens ist gestiegen. Hier werden beim Verbalnomen nicht nur das 
direkte Objekt und das Subjekt des intransitiven Verbs zum Determinans, sondern auch 
das indirekte Objekt, die einfache Erganzung und die adverbiale Bestimmung.

Die Tendenz zur Steigerung der nominalen syntaktischen Valenz des Hauptglieds 
in der Verbalnomen-Phrase (des Verbalsubstantivs und des Partizips) ist auch dem 
Georgischen nicht fremd. Im Mittel- und Neugeorgischen sind Faile belegbar, in denen 
anstelle des Genitivs mit der Postposition -tvis (oder der einfachen Erganzung) der 
postpositionslose Genitiv (oder das substantivische Determinans) gebraucht wird.

Die Zunahme der syntaktischen Valenz des Nomens beim Verbalsubstantiv und 
Partizip scheint eine gemeinsame georgisch-sanische Erscheinung zu sein. Sie muB 
auch eine fur das Lasische charakteristische Tendenz gewesen sein, die sich unter 
dem EinfluB der turkischen Sprache in die gegensatzliche Tendenz gewandelt hat: die 
Zunahme der syntaktischen Valenz des Verbs (s. Kartozia 1997b).

Satzgefiige.
Die wie ein Nomen deklinierte Verbform mit Ausnahme des Partizips besitzt die 
Bedeutung des Verbalsubstantivs (syntaktisch: der adverbialen Bestimmung). In sol- 
chem Fall entsprechen die deklinierten Formen des Verbs den Nebensatzen anderer 
Kartwelsprachen (Marr 1910, S. 79-80; Cikobava 1936, S. 63-64, 185-186), exakter: 
dem Pradikat eines Nebensatzes. Es stellte sich heraus, daB diese Besonderheit des 
Lasischen eine Folge turkischen Einflusses ist (^ikia 1967).

Zu den (postpositionslosen und mit Postposition versehenen) Genitiv- und Alla- 
tivformen des Verbs vgl. moxtu-si (chop.-tschchal.) /moxtu-sa (wiz.-arkab., atin.-arta- 
schen.) [im Artaschenischen unterliegt das dem Verb angefugte -sa einer Metathese 
und wird vor das Zeichen -t der 1.-2. Person Plural und den emphatischen Vokal 
gestellt, z. B. here vortisatu (Kartozia II, 175,9) „in der Kindheit = als wir Kind waren“; 
yelevitisatu (Kartozia II, 175,) „beim Eintreffen = als wir eintrafen“] „bei seinem 
Kommen = als er kam“ [Bei der Form des Imperfekts haben wir im Atinischen in der 
Regel das durch das Element -ni suffigierte -sani, z. B. ulutu-sani „als er hinging“, 
iyamtu-sani „als er hintrug“. Die gleiche Endung charakterisiert fakultativ auch das 
Artaschenische, z. B. gitesani (Kartozia II, 177g) < gites-sani „als sie herabkamen“]; 
moxtu-skule (chop.-tschchal., wiz.) [vgl. auch die Varianten von -skule: -ckule (chop.- 
tschchal.) !skule/-ckule (arkab.) !-sukule/-sukale (atin.-artaschen.)] „nach seinem Kom- 
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men = nachdem er gekommen war“; moxtu-sakis „bis zum Kommen = bevor er kam“; 
moxtu-seni „wegen des Kommens = weil er kam“.

Was die Partikeln mit dem Konsonanten 5 betrifft, so werden sie im Atinisch-Arta- 
schenischen und Wizischen verwendet, wâhrend sie im Arkabischen nur sporadisch 
vorkommen. Im Atinisch-Artaschenischen gibt es verschiedene Erscheinungsformen: 
-s, -j (< -s), -is, -i (< -is), -si, -sis. Im Wizischen wird nur die Variante -is gebraucht.

Im Atinisch-Artaschenischen ist der Anwendungsbereich dieser Partikeln folgen- 
dermaBen aufgeteilt: Die rein konsonantischen und die konsonantisch beginnenden -s, 
-j, -si und -sis werden an die vokalisch auslautenden Verbformen angefiigt, die voka- 
lisch beginnenden -is und -i treten dagegen an die konsonantisch endenden Verbformen 
an: oçedu-s/oçedu-j/oçedu-si/oçedu-sis „als er hinsah“ - oçedes-is, ocedes-i „als sie 
hinsahen“. -si findet in jenen Lokaldialekten Verwendung, wo das auslautende 5 des 
Wortes schwindet oder in j übergeht. Die Formen mit -si gehen auf -sis mit Schwund 
des auslautenden 5 zurück: oçedu-si < ocedu-sis.

SchlieBt man von diesen Partikeln die sekundâren (die durch Abschwachung und 
Schwund des s entstanden sind) aus, so bleiben drei grundlegende tibrig: -5, -sis und 
-is. Die ersten beiden verbinden sich mit vokalisch auslautenden Verben, das letztere 
mit konsonantisch auslautenden. Mit anderen Worten: Der Partikel -is stehen -5 und 
-sis gegenüber.

Die bei vokalisch auslautenden Verben auftretenden Partikeln -5 und -sis werden 
im Sprachgebrauch mancher Personen heute parallel verwendet, was die Folge des 
Durcheinandergeratens dialektal (bzw. chronologisch) unterschiedlicher sprachlicher 
Gebilde und der gegenseitigen Beeinflussung von Lokaldialekten zu sein scheint.

Die alte Regel fur die Verwendung der Partikeln ist in jenen Lokaldialekten des 
Atinisch-Artaschenischen erhalten geblieben, wo der Partikel -is (in konsonantisch 
auslautenden Verben) die Partikel -s (in vokalisch auslautenden Verben) gegenüber- 
steht. Es ist anzunehmen, daB das Dativzeichen -s unmittelbar an die vokalisch endende 
Verbform angehangt wurde (oçedu-s „als er hinsah“), wâhrend in dem Fall, in dem das 
Verb auf einen Konsonanten endete, zwischen den Auslautkonsonanten des Verbs und 
das Dativzeichen -s ein i eingeschoben wurde (oçedes-i-s „als sie hinsahen“), welches 
der gleiche Vokal sein dürfte, wie wir ihn vor dem -s des Dativs und dem -k des Erga- 
tivs in historisch konsonantstammigen Nomina haben (koc-i-s „Mann [Dat.]“, koc-i-k 
„Mann [Erg.]“). Oben hatten wir vermerkt, daB die Verbformen, die im Lasischen ahn- 
lich wie Nomina dekliniert werden, zwischen den Endkonsonanten und das Kasuszei- 
chen fakultativ den Vokal i einfügen.

Was die Partikel -sis betrifft, so muB sie spat im Gefolge einer Metaanalyse ent­
standen sein: In Verbformen, die auf den Konsonanten s endeten und mit der Partikel 
-is suffigiert wurden (ocedes-is „als sie hinsahen“, ocedas-is „wenn er hinsehen wird“), 
wurde das auslautende s der Verbform in einigen Lokaldialekten offenbar als Element 
der Partikel aufgefaBt (ocedes-is > oçede-sis). Zugunsten einer derartigen Metaanaly­
se dürfte die Analogie anderer mit Partikeln versehener Formen gewirkt haben. Wie 
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erwahnt, treten an lasische Verbformen Kasuszeichen und Postpositionen an. Fast aile 
lauten mit dem Konsonanten s an. vor dem gewöhnlich das 5 des Verbalsuffixes aus- 
fallt: moxtes-si> moxte-si, moxtes-sa> moxte-sa „als sie kamen“; moxtes-sk kule > 
moxte-sk/kule „nachdem sie gekommen waren“; moxtes-sakis > moxte-sakis „bevor sie 
kamen“; moxtes-seni > moxte-seni „weil sie kamen“.

In Analogie zu diesen Formen, in denen das s geschwunden İst, wurde in einigen 
Lokaldialekten auch in den Formen moxtes-is „als sie kamen“, moxtas-is „wenn er 
kommen wird“ der gleiche ProzeB (Schvvund des Suffixkonsonanten des Verbs vor der 
Partikel) erkannt und als Partikel die Form -sis gewertet.

Anscheinend sind auch im Wizischen diese Ânderungen vonstatten gegangen. 
Nebeneinander müssen hier wohl die Varianten -is (nach Konsonant) und -sis (nach 
Vokal) bestanden haben. Spâter blieb nur die Variante -is übrig. Bei Verben, die auf 
die Konsonanten -t öder -n endeten, blieb die Partikel -is unverandert erhalten, bei den 
vokalisch auslautenden Verben ging das erste 5 der Partikel -sis unter dem dissimilie- 
renden EinfluB des folgenden s verloren, und bei Formen, die auf -s endeten, schvvand 
das auslautende -s (S, öder das konsonantische Element des Pluralsuffixes -es) infol- 
ge der dissimilatorischen Einvvirkung des Konsonanten 5 der Partikel -is: moxtes-is > 
moxte-is „als sie kamen“, moxtas-is > moxta-is „daB er komme“.

Texte

Asatiani: Asatiani. I.: Çanuri (lazuri) tekstebi. I, xopuri kilokavi, Tbilisi 
1974.

Gudava: Kartuli xalxuri sitqviereba. megruli tekstebi, I, poezia, teksti 
gamosacemad moamzada, çinasitqvaoba da gamokvleva daurto 
T. Gudavam, Tbilisi 1975.

Kartozia I: Kartozia. G.: Lazuri tekstebi, Tbilisi 1972.
Kartozia II: Kartozia. G.: Lazuri tekstebi, IL Tbilisi 1993.
Zyenti 1938: Zyenti, S.: Çanuri tekstebi. arkabuli kilokavi, Tbilisi 1938.
Qip§İ3e: QipSije, L: Çanuri tekstebi, Tbilisi 1939.
Ğikobava I: Cikobava, A.: Çanuri tekstebi, nakveti pirveli, xopuri kilokavi, 

Tbilisi 1929.
Ğikobava II: Cikobava. A.: Çanuris gramatikuli analizi tekstebiturt, Tbilisi 

1936.
Dumézil: Dumézil, G.: Documents Anatoliens sur les langues et les traditi­

ons du Caucase, IV. Récits lazes en dialecte d’Arhavi (parler de 
enkôy). Paris 1967.
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